
        
            
                
            
        

    
Scham und Schamlosigkeit


  Die wahre Geschichte der Marianne Dashwood


   


  
Meike Nilos


   


  Marianne Dashwoods Gefühlsleben ist ein Wirrwarr aus unschuldigem Verlangen und tiefem Sehnen nach Liebe. Als sie dem unergründlichen John Willoughby begegnet, verfällt sie seiner betörenden Anziehungskraft. Sie lässt sich auf seine Spiele ein, die ungekannte Leidenschaften in ihr wecken und sie tiefer und tiefer in eine sexuelle Abhängigkeit führen.


  Die Novelle ist eine Adaption des Romans ‘Sense and Sensibility‘ von Jane Austen. Die Figuren wurden aus dem Originalwerk, das erstmalig 1811 erschien, übernommen. Die Handlung wurde frei interpretiert.


   


  
Prolog


  


  Ich weiß nicht, warum ich diese Geschichte aufschreibe, aber ich weiß, dass ich es tun muss. Es ist wie ein unausweichlicher Zwang, wie ein glühendes Metallband, das sich um meine inneren Organe legt und immer fester zusammenzieht, je mehr ich versuche, mich davon zu befreien.


  Wenn ich zurückblicke, auf die Monate, die hinter mir liegen, dann stehe ich ungläubig vor den Bildern, die sich in meinem Geist ausbreiten und im Wind wehen wie feinste Seide. Rote Seide, die im fahlen Licht der Petroleumlampen schimmert wie Kerzenwachs auf weißer Haut. Unschuldige Haut. Meine Haut. Ein Frösteln durchläuft meinen Körper, aber auch Hitze, und immer noch steigt mir die Schamesröte ins Gesicht, wenn ich an die erste Begegnung mit Mr Willoughby denke. Und an die unzähligen Begegnungen, die folgen sollten. Ich bete zu Gott, dass der Oberst niemals erfährt, was sich in Willoughbys Haus abgespielt hat. Dass er niemals auch nur erahnt, in welche Abgründe ich gefallen bin, bevor ich ihm das Jawort gab.


  Es fällt mir unsagbar schwer, diese Worte niederzuschreiben und gleichzeitig so leicht wie nichts anders in meinem Leben und ich schäme mich meiner Schamlosigkeit.


  Ich weiß nicht, wie es dazu kommen konnte. Ich weiß nichts mehr. Alles, was ich zu wissen glaubte, hat sich aufgelöst in Dämmerlicht, in Geruch nach Kerzenwachs, in Atmen und Tasten und Halten. In einem Vakuum, das fern der Realität entstand, mich einsaugte - und aussaugte wie ein Geschöpf aus einem Schauerroman.


  Warum schreibe ich das? Warum lasse ich die Vergangenheit nicht ruhen, ergreife Brandons Hand und schenke ihm ein Lächeln, das mich wie ihn wärmen würde?


  Antworten. Es sind Antworten, die ich in meinen Worten zu finden hoffe. Was Willoughby und mich verband, hatte nichts mit Liebe gemein, nichts mit Zuneigung, nichts mit Freundschaft. Wir waren Fremde und sind es noch immer. Wir sind weniger als Fremde, wir sind Geschöpfe aus unterschiedlichen Materialien erschaffen, zu unterschiedlichen Zwecken – und doch sind wir uns ähnlicher als Kiesel, die tausend Jahre im gleichen Flussbett überdauert haben. Geschliffen und geformt, im steten Strömen. Mir ist, als könnte ich spüren, wie das Wasser über meinen Körper fließt, Strudel an meinen Brüsten bildet, an mir zerrt und leckt. Meine Haut rötet sich, meine Schenkel brennen im kalten Feuer des Stroms, der mich umspült, mich trägt, mich fallen lässt, wie es ihm gefällt. Der mich ausfüllt bis in die tiefsten Winkel meines verdorbenen Fleisches und mir meinen Willen nimmt. Aber das ist eine Lüge. Ich habe mich ihm geöffnet wie eine Hure, ihn mit weit gespreizten Beinen erwartet. Jedem geflüsterten Nein schrie ich ein Ja entgegen, jedem Senken meiner Augen wohnte ein Feuer inne, das nur er zu löschen vermochte.


  Die Welt außerhalb des Flusses ist nur ein Nebelschleier an einem klammen Novembermorgen. Und auch das ist eine Lüge. Die Wirklichkeit – meine Wirklichkeit – existiert nicht in brennenden Wassern, sie lebt und atmet und wärmt mich wie ein bollernder Ofen im Winter. Und sie würde mich niemals verbrennen.


  Ach, Brandon, ich wünschte, ich wäre nicht so dumm gewesen und hätte schon damals das in deinen Augen gesehen, was ich heute darin finde. Endlose Tiefe, echte Zuneigung und Wertschätzung, und eine Leidenschaft, die keiner törichten Spiele bedarf, weil sie rein und klar ist wie die Luft an diesem Wintermorgen.


  Und doch kann ich nicht aufhören an die Zeit mit Willoughby zu denken. Nicht, weil ich sie zurückwünschte, nicht weil ich seine groben Berührungen vermisse, oder sein herablassendes Auftreten. Willoughby hat mich verändert, er hat meine dunkelsten Seiten zum Vorschein gebracht, aber er hat mich auch gelehrt, was Liebe wirklich ist.


  Es ist Zeit, dieses Kapitel endgültig abzuschließen, doch dazu muss ich noch einmal zurück zum Anfang.


  Wo also soll ich beginnen? Mit meinem kindischen Verhalten, dem Regen, dem Sturz auf der nassen Wiese? Mit dem ungehörigen Blick aus Willoughbys nachtschwarzen Augen, als seine Hände über meinen verstauchten Knöchel tasteten? Mit seinen starken Armen, die mich trugen, als wäre ich ein verwundetes Rotkehlchen? Und mehr war ich auch nicht. Ein dummes Vögelchen, das sich einbildete, ein Schwan zu sein.


  Nein, ich weiß, wo ich beginnen muss. An dem Nachmittag, als Willoughby meine Schwester und mich zum Tee geladen hatte.
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  Die Uhr auf dem Kaminsims schlug zur vollen Stunde und mein Herz schlug die Zeit in die Flucht. Sie existierte nicht mehr. Da war nur noch Willoughby. Seine Augen, seine Haut, deren Wärme ich spüren konnte, auch wenn ich sie noch nie berührt hatte. Seine Hand, die sich um die Teetasse legte, während er mein Gesicht fixierte. Ich spürte seine Finger auf meiner Wange, spürte, wie er mit dem Daumen die Konturen meiner Lippen nachfuhr, wie er sich näher zu mir beugte, sein Atem über meinen Hals strich. Ich zitterte so sehr, dass ich die Tasse kaum halten konnte.


  Elinor befühlte meine Stirn und erkundigte sich besorgt nach meinem Befinden. Und ja, ich war krank. Fiebrig erfüllt von Gefühlen, die ich nicht benennen konnte. Sie wollte mich nach Hause bringen, doch Willoughby lachte und sagte: „Ich bin sicher, Miss Dashwood braucht nur etwas Abkühlung. Es ist heiß hier drinnen, nicht wahr, Miss Marianne?“


  „Ja“, flüsterte ich und senkte die Augen. Meine Wangen brannten, doch das war nichts im Vergleich zu dem Feuer, das in meinem Magen loderte. Und zwischen meinen Schenkeln.


  Ich erhob mich und trat an das große Fenster, ließ meine Blicke über die Rosenbüsche gleiten und versuchte, meine Atmung unter Kontrolle zu bekommen. Ich spürte Willoughby, bevor ich seine Stimme dicht an meinem Ohr hörte. „Würden Sie mir die Ehre erweisen, ein paar Schritte mit mir durch den Garten zu gehen, Miss Marianne?““


  Seine Stimme klang wie das Rauschen des Ozeans, sein Atem blies Bilder durch meine Gedanken, die ich unmöglich selbst ersonnen haben konnte. Bilder aus feurigen Rot- und Violetttönen gemalt, voller Fabelwesen und barbusiger Nymphen, die sich den Händen der Faune ergaben. Ihren Lippen. Willoughby öffnete die Terrassentür und ich stürzte ins Freie.


  „Du solltest einen Schal umlegen!“, hörte ich Elinors mahnende Stimme. Und Willoughbys Lachen, das mir folgte, mich umschlang und mir die Luft aus den Lungen presste.


  Ich floh den weißgekiesten Weg entlang, vorbei an frischgestutzten Buchsbaumtieren und blühenden Hortensienbüschen, die ihre Blüten vorwurfsvoll im kühlen Wind wiegten. Ich war ein Schaf auf der Flucht vor dem Wolf. Aber Willoughby war kein Wolf, er war ein Jäger. Überlegt und besonnen, im Wissen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er mich erlegen würde. Und so sehr ich mir auch einzureden versuche, dass es nicht so war, muss ich mir eingestehen, dass ich erlegt werden wollte. Ich wollte. Ihn, uns, alles, auch wenn ich nicht einmal wusste, was alles bedeutete.


  Er holte mich vor dem Eingang des Heckenlabyrinthes ein. Lachend, schwer atmend, die Augen noch dunkler, die Blicke unverschämt auf mein Dekolletee gerichtet, packte er mich am Arm und ich schlug ihm die flache Hand ins Gesicht.


  „Miss Marianne“, sagte er. Mein Name klang aus seinem Mund so ungewohnt. Wie der Name einer Fremden. Mit der freien Hand strich er mir eine Strähne aus der Stirn.


  Ich schnappte nach Luft, versuchte mich aus seinem Griff zu winden und hoffte, dass es mir nicht gelingen mochte.


  „Marianne?“


  Elinors Stimme! „Lassen Sie mich, Mr Willoughby“, flüsterte ich heiser. „Bitte!“


  „Wovor haben Sie Angst, Miss Marianne?“ Sein Gesicht war jetzt nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt. Sein Atem roch nach Tee und Pfeifenrauch. Seine Lippen. Eine unsichtbare Kraft zog mich näher an ihn heran, als wäre ich eine Marionette, von einem unsichtbaren Puppenspieler gelenkt. Meine Brüste berührten seine Brust. Ich gab einen leisen Schrei von mir.


  Wieder Elinor Stimme.


  „Wir sind hier, Miss Elinor“, rief er, ohne mich loszulassen, oder den Blick von mir abzuwenden. Wie zufällig berührten seine Lippen meine Wange, als er sich umdrehte und mich los ließ. Ein Schauder lief meine Wirbelsäule hinab, meine Knie zitterten.


  „Ach, da bist du ja!“ Elinor eilte auf mich zu und legte mir den Schal um die Schultern. „Verzeihen Sie, Mr Willoughby“, sagte sie. „Marianne ist so ungestüm. Danke, dass Sie sie gefunden haben.“


  Ich hob trotzig das Kinn. „Ich möchte nach Hause, Elinor. Ich fühle mich nicht wohl.“


  Willoughby sah demonstrativ an mir vorbei und verbeugte sich vor meiner Schwester. „Bringen wir Miss Marianne ins Haus, bevor sie uns noch einmal entwischt.“


  Ich stieß hörbar den Atem aus. Elinor legte die Hand auf meinen Arm und sah mich bittend an. „Mr Willoughby hat recht“, sagte sie. „Wir werden hinein gehen.“ Ihre Stimme duldete keinen Widerspruch. Ich hasste es, wenn sie sich aufführte, als wäre sie meine Mutter, aber ich folgte ihr. Ich musste weg, weg von diesem Mann, dessen Anwesenheit einen Wirbelsturm der Gefühle durch meinen Körper jagte, der mich ängstigte und gleichermaßen erregte.


  Der Rest des Nachmittags liegt unter einem Nebelschleier. Alles, an was ich mich erinnere, sind Willoughbys Blicke und das Gefühl, dass er meine Gedanken sehen könnte, als hätte ich sie laut ausgesprochen.


  In dieser Nacht fand ich lange keinen Schlaf. Ich presste die Hände auf meine Brüste und stellte mir vor, es wäre Willoughbys Körper, der sich am Eingang des Heckenlabyrinthes so unverschämt an mich gedrängt hatte. Ich konnte es nicht abwarten, ihn wieder zu sehen.
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  Sehnsüchtig erwartete ich einen Brief, eine neuerliche Einladung auf Willoughbys Landsitz, ein paar Zeilen in seiner markanten Handschrift. Mit jedem Tag, an dem keine Nachricht eintraf, wurde ich ungeduldiger, ruheloser. Erregter. Ich war mir sicher, dass er an mich dachte, dass er sich ausmalte, wie ich wie ein eingekesseltes Tier in meinem Zimmer auf und ab lief, und es ärgerte mich, dass ich genau das tat. Elinors besorgte Blicke folgten mir, aber sie drang nicht in mich.


  Ich vernachlässigte meine Aufgaben im Haus, meine Handarbeiten ermüdeten mich, die Gespräche mit meiner Familie schienen plötzlich zu gewöhnlich, angesichts der widersprüchlichen Gefühle, die in mir wüteten und alles andere aus meinem Denken verbannten. Und überall sah ich Willoughbys Augen, hörte seine unverschämte Stimme, spürte seine Hände auf meiner Haut.


  Oft täuschte ich eine Unpässlichkeit vor, um allein in meinem Zimmer zu sitzen und mir sein Gesicht vorzustellen. Mir vorzustellen, wie er mich berührte. Mit meinen Fingerspitzen fuhr ich den Weg seiner Hände nach, an meinem Hals hinab, über meine Brüste. Ich schämte mich, konnte Elinor kaum noch in die Augen sehen und doch konnte ich mich nicht dagegen wehren. Ich wollte diesen Mann wiedersehen und wenn ich dafür mit allen Konventionen brechen und ihn uneingeladen besuchen müsste. Doch dazu sollte es nicht kommen.


  Der Brief kam zwei Wochen nach unserem Treffen. Er hatte sich zwei Wochen Zeit gelassen, in denen ich fast verrückt geworden war. Ich riss Elinor das Papier aus der Hand und schloss mich in meinem Zimmer ein. Das Briefpapier duftete nach Rosen, ich drückte es an meine Brust und schloss die Augen. Mein Herz klopfte so laut, dass es im ganzen Haus zu hören gewesen sein musste. Mit zitternden Fingern öffnete ich den Umschlag und las die wenigen Zeilen.


  Miss Marianne, stand dort, erweisen Sie mir die Ehre eines Besuches. Heute Nachmittag. Willoughby.


  Das war eine Unverschämtheit! Was bildete der freche Mensch sich ein, so über mich zu verfügen? Mir blieben gerade noch drei Stunden Zeit. Ich konnte der Einladung auf keinen Fall folgen. Ich musste ihr folgen. Mein Kopf sagte klar und deutlich Nein, aber mein Herz hatte sich bereits entschieden.


  „Du wirst unter keinen Umständen alleine zu Mr Willoughby gehen und dich und unsere Familie kompromittieren“, sagte Elinor streng. „Ich werde dich begleiten, wenn du schon nicht davon abzubringen bist. Auch wenn ich mich um anderes zu kümmern hätte.“ Sie sah auf die Briefe des Anwalts, die sie beantworten musste. Daneben türmten sich unbezahlte Rechnungen. Elinor seufzte.


  Nach Vaters Tod hatte unser Halbbruder das gesamte Vermögen geerbt, und wir mussten Norland Park, unser Anwesen in Sussex, verlassen. Sir John Middleton hatte uns daraufhin ein Cottage auf Barton Park angeboten, das wir dankbar annahmen. Unsere Einnahmen deckten gerade den täglichen Bedarf, aber an ein unbeschwertes Leben wie auf unserem geliebten Norland war nicht mehr zu denken. Diese Sorgen lasteten schwer auf Elinors Schultern. Sie kümmerte sich um die Geldangelegenheiten, das Personal, das Haus und sorgte sich liebevoll um ihre Schwestern und um unsere Mutter.


  Elinor war eine gute Seele und die beste Schwester, die man sich wünschen konnte, aber auf keinen Fall wollte ich mit ihr bei Willoughby erscheinen. Sie würde in mir lesen wie in einem Buch, würde sofort erkennen, was in seiner Gegenwart in mir vorging. Welch schreckliche und unziemliche Empfindungen mich plagten. „Nein“, sagte ich etwas zu laut, nahm entschuldigend ihre Hand und log ihr direkt ins Gesicht: „Seine Tante wird anwesend sein, es ist nicht nötig, dass du mich begleitest und deine Arbeiten vernachlässigst.“


  Elinor sah mich schweigend an. Zwischen ihren Brauen zeigte sich die Sorgenfalte, die in letzter Zeit oft zu sehen war. Ich schämte mich, dass ich sie belog, aber ich konnte nicht anders. „Gut“, sagte sie dann. „Richte Mr Willoughby und seiner Tante meine Grüße aus.“


  Ich stürmte auf mein Zimmer und zog mich in Windeseile um. Alle Zweifel waren vergessen, alle Widersprüche bedeutungslos, da war nur noch Willoughbys Gesicht, sein anzügliches Lächeln und seine Stimme, die meinen Namen zu etwas Besonderem machte.
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  Als ich Willoughbys Anwesen erreichte, schlug mein Herz so schnell, dass ich fürchtete, ohnmächtig zu werden. Das Mädchen führte mich in den Salon und bat mich, dort auf Mr Willoughby zu warten. Meine Aufregung wandelte sich in Wut. Was bildete er sich ein? Dass ich sprang wie ein Hündchen, wenn er nach mir pfiff und geduldig Platz machte, bis der Herr sich bequemte, mich mit seiner Anwesenheit zu beglücken?


  Ich nahm eine der weißen Porzellanfiguren vom Kaminsims und wollte sie zu Boden schleudern. Dann lachte ich auf. Ja, genau das erwartete er von mir. Und auch wenn meine Wangen vor Scham brannten, genau das gefiel mir an ihm. Sein unverschämtes Wesen, die Arroganz, mit der er mir begegnete. Aber auch sein unverhohlenes Interesse an mir, an meinem Körper. Noch nie hatte ein Mann mich so angesehen und noch nie hatten mich Blicke so aus der Fassung gebracht. Ich kannte mich selbst nicht mehr. Oder war ich gerade erst dabei, mich kennen zu lernen?


  „Miss Marianne.“


  Ich schreckte herum. Die Figur fiel aus meiner Hand und zerbrach in hundert kleine Scherben. Genau wie mein letzter Rest Beherrschung. Sein Atem streifte meine Wange, seine Blicke krallten sich in mein Haar, berührten meine Haut. Ich schluckte trocken. „Mr Willoughby …“ Meine Stimme brach und er lachte.


  „Ich bin froh, dass Sie meiner Einladung so kurzfristig gefolgt sind“, sagte er. Um seine Lippen spielte ein kaum merkliches, unverschämtes Lächeln. „Ich wusste, dass Sie kommen würden“, fügte er leiser hinzu. „Und allein, wie ich sehe.“


  „Meine Schwester halten unaufschiebbare Verpflichtungen fest.“ Ich hörte das Zittern in meiner Stimme und ging ein paar Schritte durch den Raum. Die Nähe dieses Mannes verstörte mich. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass er sich in den Sessel setzte und die Beine übereinander schlug.


  „Tee?“, fragte er. Er klang belustigt.


  Ich drehte mich zu ihm um und funkelte ihn wütend an. „Was wollen Sie von mir, Mr Willoughby?“


  Er faltete die Hände und legte die Zeigefinger an die Lippen. „Tee trinken, ein anregendes Gespräch führen, mich an Ihrer entzückenden Gesellschaft erfreuen.“


  Er spielte mit mir und ich ließ mit mir spielen wie eine Schachfigur. Ich wusste, dass ich gehen sollte. Dass ich hätte gehen müssen, wenn ich mich nicht komplett zur Närrin machen wollte, und doch blieb ich. Ich ließ mich auf die Sofakante sinken und sah ihn trotzig an. „Nun, dann lassen Sie uns Tee trinken, Mr Willoughby.“


  Er rührte sich nicht, sah mich nur durchdringend an, tastete meinen Körper mit seinen Blicken ab. Erst, als ich den Blick senkte, ergriff er wieder das Wort. „Wollen Sie das wirklich? Sind Sie deswegen hier, Miss Marianne? Um Tee zu trinken?“


  Ich rang mit mir. Tausend Empfindungen kämpften in meiner Brust. Furcht, Scham, Erregung, Pflichtgefühl. Was würde Elinor sagen, wenn sie mich so sehen könnte? An Mutter mochte ich gar nicht denken. Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein?“, fragte er und stand auf, streckte mir die Hand hin. „Sie sind eine außergewöhnliche Frau, Miss Marianne, das wusste ich vom ersten Augenblick an. Kommen Sie, ich möchte Ihnen etwas zeigen.“


  Ich holte tief Luft und schüttelte wieder den Kopf. „Mr Willoughby, ich sollte gehen, es schickt sich nicht …“


  Er lachte laut auf und die Schamesröte brannte wie Feuer auf meinen Wangen. „Schicklichkeit, Miss Marianne? Sind wir über diesen Punkt nicht bereits hinaus?“


  Natürlich waren wir das, aber ich hätte immer noch die Etikette wahren können, auch wenn er unverschämt war, er war ein Gentleman und würde Stillschweigen bewahren. Noch konnte ich zurück. Immer noch hielt er mir die Hand hin, und bevor ich die Gedanken zu Ende denken konnte, hatte ich sie ergriffen und er führte mich aus dem Salon.


  Was hatte er vor? Würde er mich geradewegs in sein Schlafzimmer bringen? Mein Mund war trocken, meine Lippen rau und spröde, als wäre ich lange Zeit durch große Hitze gewandert. Willoughby hielt meine Hand, streichelte meine Handfläche. Ich hatte keinen Blick für die pompöse Einrichtung, die kostbaren Teppiche, Samttapeten und Gemälde. Willoughbys Anwesenheit ließ alles um mich herum in Nebelschwaden verschwimmen. Unsere Schritte, mein Herzschlag, seine tastenden Finger.


  Er öffnete eine schwere Flügeltür und führte mich in einen großen, lichtdurchfluteten Raum. An den Wänden standen einige Stühle und Sofas, in der Mitte des Raumes eine riesige Skulptur. Ein Kunstwerk? Das war es, was er mir zeigen wollte? Ich atmete erleichtert aus und meine Anspannung löste sich.


  „Sie sind überrascht, wie ich sehe?“ Er führte mich zu einem der Sofas und schenkte mir einen Sherry ein. „Das ist das Werk eines italienischen Künstlers“, sagte er. „Ich habe ihn bei einem Aufenthalt in Florenz kennen gelernt. Sind sie nicht wunderschön?“


  Erst jetzt betrachtete ich die beiden weißen Körper genauer. Eine Frau und ein Mann. Die Frau war an eine Säule gefesselt, die Arme über den Kopf erhoben, die Beine gespreizt. Ich konnte sehen, wie sich ihre Muskeln vor Anstrengung spannten. Der Mann kniete vor ihr, zog die Fesseln an ihren Füßen fest. Ich schluckte und wandte den Blick ab, aber Willoughby nahm meinen Kopf in seine Hände und drehte ihn zu der Skulptur.


  „Sehen Sie hin, Miss Marianne. Sehen Sie.“


  Ich stieß einen spitzen Schrei aus, als der Mann sich plötzlich bewegte. „Menschen“, flüsterte ich. „Oh, Mr Willoughby, das sind Menschen.“ Ich wollte aufspringen, aber wieder hielt er mich fest und riss mich zurück.


  „Sehen Sie zu“, sagte er. „Nur eine Minute. Wenn Sie dann immer noch gehen möchten, werde ich Sie persönlich nach Hause begleiten.“ Seine Augen waren noch dunkler geworden, das Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden. Ein harter Zug umspielte seinen Mund, vor dem ich mich fürchtete, und gleichzeitig sehnte ich mich danach, dass mich diese Lippen küssen mochten.


  Ich nickte stumm und Willoughby lehnte sich entspannt zurück.


  Der Mann stieß die Beine der Frau weiter auseinander, zog die Fesseln an. In ihrem Gesicht spiegelten sich Schmerz und Furcht und Lust. Mein Körper spannte sich mit den Seilen, ich wagte kaum zu atmen. Ich spürte Willoughbys Blicke auf mir, er beobachtete jede meiner Regungen. Ich bewegte mich nicht, aber mein Atem ging schwer wie nach einer langen Wanderung.


  Als der Mann sich aufrichtete, schoss mir das Blut in die Wangen und ich krallte die Hände in die Polsterung des Sofas. Noch nie zuvor hatte ich einen nackten Mann gesehen. Ich hatte mir vorgestellt, wie es sein mochte, geküsst, gestreichelt, fest in die Arme genommen zu werden, aber nicht in meinen kühnsten Träumen hätte ich mir ausmalen können, was ich in diesem Augenblick sah.


  Willoughby lachte. “Ein prächtiger Schwanz”, sagte er. “Nicht wahr, Miss Marianne?” Seine Hand hielt meinen Arm so fest umklammert, dass es schmerzte.


  Ich versuchte mich aus der Umklammerung zu befreien, konnte aber den Blick nicht von dem Mann, von seinem … Schwanz abwenden. Die Bewegungen des Mannes waren bedächtig, kontrolliert, fast wie in einem Traum, in dem die Zeit langsamer abläuft. Er griff der Frau zwischen die Beine, sie bog den Rücken durch, ihre Brustwarzen schimmerten dunkel unter dem Weiß, das ihren Körper bedeckte. Unwillkürlich presste ich die Hände in meinen Schoß. Der Raum um mich herum verlor an Substanz, zog sich zusammen wie ein Vakuum, alle Farben verblassten, glichen sich dem Weiß der lebenden Skulptur an. Der Mann bewegte seine Hand und die Frau kämpfte gegen ihre Fesseln an. An ihren Handgelenken bildeten sich rote Striemen.


  Ich spürte Willoughbys Atem in meinem Nacken, an meinem Ohr. “Heben Sie Ihr Kleid an, Miss Marianne”, sagte er. Seine Stimme war nur ein Flüstern, aber sie klang befehlsgewohnt und streng.


  Ich schüttelte den Kopf.


  “Tun Sie es!”


  Mit zitternden Fingern zog ich die Röcke über meine Knie.


  “Weiter.”


  Ich raffte die Röcke vor meinem Bauch zusammen.


  “Spreizen Sie die Beine.”


  “Mr Willoughby, bitte, ich kann nicht …” Meine Stimme zitterte. Ich fühlte mich gedemütigt, gleichzeitig vibrierte mein Körper. Mir war kalt und heiß. Der Mann bewegte seine Hand noch immer zwischen den Beinen der Frau. Das Weiß begann sich aufzulösen, ich konnte ihre dunklen Schamhaare zwischen seinen Fingern sehen. Willoughby legte die Hand auf meine Schulter, strich mit dem Daumen über meine Halswirbel und ich öffnete die Beine.


  “Braves Mädchen. Fassen Sie sich an.”


  “Nein!”


  Willoughby umfasste meine Kehle, riss mich fest an sich, griff meine Hand und presste sie grob zwischen meine Beine. Ich stöhnte auf und erschrak mich vor mir selbst. Ich spürte die Nässe, die Hitze, mein eigenes Verlangen. Er führte meine Bewegungen. Ich erkundete Haar und Haut und Fleisch. Die Frau riss an ihren Fesseln, drängte ihr Becken an die Hand des Mannes. Sie fing meinen Blick auf und hielt ihn fest. Meine Finger begannen sich im gleichen Takt zu bewegen, mein Becken presste sich ihnen auf gleiche Weise entgegen und als die Frau in ihren Fesseln zusammensackte, drückte ich mein Gesicht an Willoughbys Schulter.


  “Miss Marianne”, sagte er und gab meinem Namen wieder diesen unvergleichlichen Klang.


  Ich zitterte und klammerte mich an seinem Arm fest. Dann war alles um mich herum wieder klar und wirklich. Die weißen Gestalten sahen mich an. Was war das für ein Ausdruck in ihren Gesichtern? Vorwurf, Häme, Missbilligung? Was hatte ich nur getan? Hastig bedeckte ich mich, richtete meine Kleider, so gut es ging, und stürzte zur Tür hinaus – verfolgt von Willoughbys Lachen.
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  Als ich das kleine Grundstück erreichte, auf dem unser Cottage stand, dämmerte es bereits und ich war noch immer völlig aufgelöst. Es war mir unmöglich die Gefühle zu ordnen, die in mir tobten wie der Atlantik an einem stürmischen Novembertag.


  Willoughbys Lachen klang in meinen Ohren nach. Auf was hatte ich mich nur eingelassen? Was bezweckte der Mann mit seinen Spielchen? Er schob mich auf einem imaginären Schachbrett hin und her wie es ihm gefiel. Ich musste das beenden. Auf der Stelle! Nie wieder würde ich mich auf ein Treffen einlassen, nie wieder würde ich mich zu so unglaublichen Handlungen verleiten lassen, nie wieder würde er über mich lachen!


  Dann lachte ich über mich selbst. Wie sehr ich mir auch einreden mochte, dass es seine Schuld war, sein Spiel, die Wahrheit war, es gefiel mir. Ich wollte mehr von den Gefühlen, die mich in seinem Haus überrannt hatten, ich wollte mehr von diesem Mann, unter dessen Blicken meine Haut zu brennen begann. Ich wollte, dass er mit mir tat, was ich selbst getan hatte. Und ich wollte, dass er dabei meinen Namen aussprach.


  "Marianne?" Elinors Stimme erschreckte mich. Sie kam mir auf dem Weg entgegen.


  Ich strich mir nervös die Haare aus der Stirn. Würde sie mir ansehen, was geschehen war?


  "Ich habe mich schon um dich gesorgt", sagte sie. "Warum bist du denn zu Fuß unterwegs, hat Mr Willoughby nicht angeboten, dich nach Hause zu bringen?"


  "Nein ... doch, natürlich. Aber ich wollte mir die Füße vertreten, es ist so ein milder Abend."


  Sie sah mir prüfend ins Gesicht, dann befühlte sie meine Stirn. "Du bist ganz erhitzt, fühlst du dich wohl?"


  Ich senkte den Blick, aus Angst, dass sie meine verdorbenen Gedanken erraten könnte. "Es geht mir gut", antwortete ich. "Ich bin nur zu schnell gelaufen."


  "Dann solltest du dich etwas ausruhen, bevor wir essen." Sie hakte mich unter und zog mich mit sich zum Haus.


  Ich war froh, dass sie nicht weiter in mich drang. Auf die meisten Menschen mochte Elinor kühl und beherrscht wirken, aber sie hatte ein feines Gespür dafür, was in den Menschen vor sich ging. Auch wenn sie sicher niemals erraten hätte, was an diesem Nachmittag tatsächlich geschehen war und gegen welche Gefühlsstürme ich anrannte, so hatte sie doch bemerkt, dass ich mit mir selbst beschäftigt war.


  Mutter saß in der Stube und arbeitete an ihrer Stickerei. Ich gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, zog mich in mein Zimmer zurück und legte mich aufs Bett. Ich war wirklich erschöpft und schlief bald ein.


  Als ich von einem Klopfen geweckt wurde, war es bereits finster und der Mond schien durch das Fenster.


  Elinor setzte sich auf die Bettkante und legte die Hand auf meine Stirn. “Geht es dir besser?", fragte sie. "Ist vielleicht etwas geschehen, das du mir erzählen möchtest?" Ihr Gesichtsausdruck war so voller Sorge, dass es mir die Tränen in die Augen trieb.


  Ich drückte mein Gesicht ins Kissen. Elinor streichelte meinen Rücken und ich schluchzte auf. Es drängte mich, darüber zu reden, mein Gewissen zu erleichtern, eine Erklärung für mein Verhalten zu finden. Ich drehte mich um und wischte mir die Tränen aus den Augen. "Mr Willoughby", sagte ich. "Er ..." Zwischen Elinors Augen bildete sich eine Sorgenfalte. Ich schluckte weitere Tränen hinunter und schüttelte den Kopf. Ich war so egoistisch. Nichts würde besser werden, wenn ich Elinor damit belastete, nichts würde sich an dem Geschehenen ändern, aber für meine Schwester würde ich eine andere sein. Ich konnte mich ihr unmöglich anvertrauen, mein gedankenloses Verhalten konnte die ganze Familie ins Unglück stürzen. Elinor würde niemals einen Mann finden, niemals glücklich werden. Ich zwang mich zu lächeln. "Nichts", sagte ich. "Ich bin nur ... Mr Willoughby ist ein wirklich gutaussehender Mann."


  Elinor sah mich prüfend an, dann lächelte sie und die kleine Stirnfalte verschwand. "Nun", sagte sie, "das ist mir aufgefallen. Noch dazu ist er ein gutaussehender Mann mit einem nicht unbeträchtlichen Vermögen. Und er scheint an dir Gefallen zu finden." Sie dachte einen Moment nach, suchte nach den richtigen Worten und nahm meine Hand. "Ich kenne dich besser als jede andere und ich sehe, dass du verwirrt bist. Du bist so ungestüm, so gefühlsbetont." Wieder machte sie eine Pause, bevor sie weitersprach. "Du weißt, dass du keine Mitgift bekommst ..."


  "Elinor", fiel ich ihr ins Wort, "mir ist bewusst, wo ich stehe, aber Mr Willoughby ist nicht berechnend, er hat nicht nur Geld und Verstand, er hat ein Herz!" Ohne es zu wollen, hatte ich mich in Rage geredet. Ich stand auf und ging zum Fenster, betrachtete den Mond, der voll und schwer über den Bäumen hing. In den Mondkratern erkannte ich Willoughbys Gesicht. Hatte er das wirklich? Ein Herz? Oder redete ich mir das nur ein, weil ich wollte, dass es so war?


  "Marianne." Elinor war hinter mich getreten und berührte meine Schulter. "Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst. Ich bitte dich nur, vorsichtig zu sein. Willst du mir das versprechen?"


  Ich wollte es versprechen, das wollte ich wirklich, auch wenn ich tief in meinem Inneren wusste, dass ich das Versprechen nicht würde halten können. Zögernd nickte ich.


  "Dann lass uns das Thema beenden und zu Abend essen."


  "Geh schon vor", sagte ich. "Ich komme in einer Minute hinunter."


  Elinor entfernte sich und die Tür schlug zu. Immer noch starrte ich den Mond an, Willoughbys Gesicht darin schien zu lächeln und ich lächelte zurück.
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  Am nächsten Morgen erwachte ich bereits beim ersten Hahnenschrei. Ich fühlte mich ausgelaugt, als hätte ich kein Auge zugetan, obwohl ich wider Erwarten geschlafen hatte wie eine Tote, traumlos und tief. Ich beschloss einen Spaziergang zu machen und kleidete mich an. Die kühle Luft würde möglicherweise meine Gedanken klären, die schon wieder um Willoughby kreisten.


  Im Haus war alles still, selbst das Mädchen war noch nicht aufgestanden. Ich schlich zur Haustüre und trat auf einen Brief, den jemand unter der Tür hindurchgeschoben haben musste. Er war an mich adressiert. Sofort erkannte ich Willoughbys steile Handschrift. Ich drückte das Papier an meine Brust und lehnte mich an die Wand. Ich hätte den Brief verbrennen können oder zerreißen – und genau das hätte ich tun müssen –, aber ich steckte ihn ein und ging nach draußen, durch den Obstgarten, und setzte mich auf die kleine Bank unter den Apfelbäumen. Ein Rotkehlchen sang und die ersten Sonnenstrahlen durchbrachen die Baumkronen. Was Willoughby wohl wollte? Ein weiteres Treffen? Bei dem Gedanken begannen meine Wangen zu brennen, und trotz der morgendlichen Kühle wurde mir heiß.


  Mit zitternden Fingern öffnete ich den Umschlag und schüttelte ungläubig den Kopf. Keine Anrede, kein Gruß, nur drei unverschämte Worte: Berühren Sie sich.


  Aufgebracht zerknüllte ich das Papier und schleuderte es ins taufeuchte Gras, nur um es gleich darauf aufzuheben und glatt zu streichen. Die Tinte war verwischt, aber noch immer waren die Worte zu lesen. Berühren Sie sich.


  Die Bilder des vorhergegangenen Tages standen klar und fast greifbar vor meinen Augen. Die nackten weißen Körper, die Bewegungen, die Empfindungen, die sich meiner bemächtigt hatten und gegen die ich nicht angekommen war. Willoughbys Körper dicht neben meinem, sein Atem auf meiner Haut, seine leise Stimme, seine Finger auf meinem Hals.


  Langsam schob ich die Hand in meinen Schoß und zog sie zurück, als mir bewusst wurde, was ich tat. Du bist verrückt, Marianne Dashwood, dachte ich, vollkommen von Sinnen. Ich sah mich um. Vom Haus aus war der Obstgarten nicht einzusehen, aber was, wenn jemand käme? Der Gedanke hätte mich endgültig ernüchtern müssen, aber ganz im Gegenteil, er erregte mich. Ich zog mein Kleid ein Stück nach oben und spreizte leicht die Beine. Die kühle Luft strich über meine Schenkel und erhitzte mich noch mehr. Ich folgte dem Lufthauch mit meinen Fingerspitzen. Die Sonne beschien meine Beine, ein weiteres Rotkehlchen hatte in den Gesang eingestimmt. Ich lehnte mich zurück und betrachtete das Blau, das durch das Blätterdach zu sehen war, und fühlte mich frei. Niemals zuvor hatte ich es gewagt, mich auf diese Weise zu berühren, mich selbst zu spüren, mich so kennen zu lernen, wie ich es in diesem Augenblick tat.


  Ich schloss die Augen, vergaß meine Unsicherheit, die Zweifel, gab mich vollständig meinen Empfindungen hin.


  “Marianne, bist du hier? Marianne!”


  Ich sprang auf. Das war Elinors Stimme! Ich riss heftig an meinem Kleid und versuchte mich herzurichten, als Elinor mich bereits entdeckt hatte.


  “Da bist du ja!” Sie schwenkte einen Brief in der Hand.


  Alle Wärme wich aus meinem Körper und ich begann zu zittern. Hatte Willoughby einen weiteren Brief geschickt? Hatte Elinor ihn geöffnet und gelesen? Ich schwankte und ließ mich schwer auf die Bank fallen.


  Elinor setzte sich neben mich und lächelte mich an. “Ich habe eine freudige Überraschung”, sagte sie. “Oberst Brandon veranstaltet einen Ball und hat uns eingeladen. Ist das nicht eine wundervolle Abwechslung?”


  Nur langsam drangen ihre Worte zu mir durch. Ein Ball. Oberst Brandon. Nicht Willoughby. Ich stieß den Atem aus und drängte die aufsteigenden Tränen zurück.


  “Marianne?” Elinor sah mich fragend an. “Was ist mit dir? Freust du dich denn nicht?”


  Ich nickte und versuchte zu lächeln. “Doch, natürlich, ich war nur überrascht. Wann wird der Ball stattfinden?”


  “Schon am nächsten Sonntag! Ist das nicht aufregend?” Sie griff meine Hand und zog mich mit sich. “Oh, es gibt noch so viel vorzubereiten.”


  Viel zu lange hatte ich Elinor nicht mehr so aufgeregt gesehen. Ihre Fröhlichkeit wirkte ansteckend auf mich. Ein Ball! Möglicherweise würde Willoughby auch anwesend sein. Ich würde ihn wiedersehen!
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  Die folgenden Tage waren ausgefüllt mit den Vorbereitungen auf den Ball. Die Kleider mussten hergerichtet werden und wir fuhren einige Tage nach London, um einzukaufen, so blieb mir kaum Zeit, über Willoughby nachzudenken und doch tat ich es. Auch wenn meine Gedanken abgelenkt waren, ich war nicht mehr dieselbe wie zuvor. Meine Begegnungen mit Willoughby hatten mich verändert, sie hatten mir die Unschuld genommen, wenn auch nicht im wörtlichen Sinne.


  Wenn wir durch die Straßen gingen, die Auslagen in den Schaufenstern betrachteten, die Menschen beobachteten, dann fragte ich mich, ob auch sie diese Dinge taten, die ich getan hatte. Die Lady in dem grünen Kleid, berührte sie sich, wen sie alleine war? Oder ihr Ehemann, mit dem verschlossenen Blick, flüsterte er seiner Frau Worte ins Ohr, wie Willoughby es bei mir getan hatte? Und erregte sie das? Tat man so etwas in einer Ehe? Oder taten das nur schlechte, verdorbene Personen, wie ich eine geworden war? Eines wusste ich sicher, Frauen, die sich unsittlich benahmen, fanden keinen Ehemann. Würde Willoughby mich … Waren seine Absichten ehrenhafter Natur? Konnten sie das überhaupt sein?


  Eine Türglocke riss mich aus meinen Gedanken. Elinor schob mich in einen Laden und die nächsten Stunden fand ich keine Muße für Grübeleien. Wir kauften hübsche Bänder und Schuhe und einen neuen Hut für mich, auch wenn ich wusste, dass unsere finanziellen Mittel das eigentlich nicht zuließen. Mutter nannte es eine Investition in die Zukunft und blinzelte Elinor verschwörerisch zu. Sie war mit drei Töchtern geschlagen und hoffte natürlich, uns möglichst gut verheiraten zu können.


  Und wieder war Willoughby in meinen Gedanken. Vielleicht liebte er mich wirklich. Vielleicht waren diese Spielchen seine ganz eigene Art, das zu zeigen. Vielleicht würde er sich mir auf dem Ball schon erklären! Wie dumm und naiv ich war. Ich glaubte wirklich, Willoughby würde mich heiraten. Ich schloss die Hoffnung fest in meinem Herzen ein und bewahrte sie dort wie einen kostbaren Schatz.


  An diesem Abend holte ich den zerknitterten Brief wieder hervor. Ich strich mit den Fingerspitzen über Willoughbys Handschrift. Berühren Sie sich. Und ich berührte mich. Doch in meiner Vorstellung waren es Willoughby Hände, die meine Brüste liebkosten, bis ich seufzend einschlief.
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  Je näher der Sonntag rückte, desto nervöser wurde ich. Ich konnte mich kaum auf meine Arbeiten konzentrieren, lauschte nur mit halbem Ohr den Gesprächen bei Tisch. Mutter lachte über meine Verhuschtheit, aber meine Schwester bedachte mich mit tadelnden und besorgten Blicken und oft erschien die markante kleine Sorgenfalte auf ihrer Stirn, wenn sie mich ansah. Es betrübte mich, der Grund für ihren Kummer zu sein, aber je mehr ich mich bemühte Willoughby aus meinen Gedanken zu vertreiben, desto fester brannte sich das Bild seines Gesichtes in meinen Geist ein.


  Als der Tag des Balls endlich gekommen war, war ich so nervös, dass ich kaum eine Schleife binden konnte. Elinor half mir beim Ankleiden. Als ich mich in dem großen Spiegel betrachtete, stand sie hinter mir, die Hände auf meine Schultern gelegt. Zwei Schwestern wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten. Die vernünftige, besonnene Elinor, und ich, die ungestüme Romantikerin. Es war, als könne man die Zerrissenheit meines Herzens in meinen Gesichtszügen lesen. Mein Lächeln war sanft und zugleich aufbrausend, meine Blicke unschuldig und voller feuriger Leidenschaft.


  Elinor schüttelte leicht den Kopf. Sie konnte sehen, was ich sah und es beunruhigte sie. “Dieser Ball ist ein wichtiges gesellschaftliches Ereignis”, sagte sie. “An diesem Abend werden nicht nur Mr Willoughbys Blicke auf dir ruhen.”


  Ich schnellte herum und funkelte sie wütend an. “Was denkst du nur von mir? Sprich nicht mit mir, als wäre ich ein Kind.”


  “Marianne, bitte.” Sie streckte die Hand nach mir aus, doch ich wich trotzig zurück. “Lass nicht dein Herz sprechen, bevor du deinen Verstand befragt hast. Ein unbedachtes Wort, eine vorschnelle Handlung könnte unsere Familie kompromittieren, und du weißt, was das bedeuten würde.”


  “Natürlich weiß ich das”, sagte ich kühl. “Und ich werde mich zu benehmen wissen. Reicht dir mein Wort, oder möchtest du, dass ich es schriftlich bestätige?”


  “Marianne, ich will dir doch nichts Böses, ich sorge mich um dich und um deine Zukunft.” Sie seufzte. “Um unser aller Zukunft”, fügte sie nach einem Moment hinzu. Dann drückte sie meine Hand und ging hinaus.


  Ich betrachtete mich noch einmal im Spiegel, den hoch erhobenen Kopf, den trotzigen Blick. Meine Schwester hatte Recht. Ich war ein Kind. Ein Kind, das etwas haben wollte, ohne an die Konsequenzen zu denken. Selbstsüchtig und rücksichtslos. Aber ich würde niemanden kompromittieren, nur weil ich etwas für Willoughby empfand. Er würde sich mir erklären, es war nichts Schlechtes daran, wenn man sich von seinen Gefühlen leiten ließ. Ich berührte Willoughbys Brief und spürte das Blut in meine Wangen steigen.


  Tief in meinem Inneren wusste ich, dass ich mir etwas vormachte, aber ich klammerte mich an meine Hoffnungen, wie eine Ertrinkende an ein Stück Treibholz. Ich würde in einem See aus Gefühlen ertrinken, aber das war mir gleich. Ich wollte hinein springen und spüren wie das Wasser über mir zusammenschlug, mich umspülte und in die Tiefe riss.
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  Elinor hakte mich unter, als wir den großen Saal in Oberst Brandons Herrenhaus betraten. Alle Familien mit Rang und Namen waren vertreten. Mutter war aufgeregt wie ein Schulmädchen, grüßte nach links und rechts, und war sichtlich stolz auf ihre schönen Töchter, die an diesem Abend sicher die Aufmerksamkeit der anwesenden, ledigen Gentlemen auf sich ziehen würden.


  Ich knickste bescheiden, wenn ich jemandem vorgestellt wurde, aber ich registrierte kaum wen ich kennenlernte, meine Blicke suchten nach Willoughbys Gestalt in der Menschenmenge, doch er schien nicht anwesend zu sein. Ich war enttäuscht und schmollte. Als Elinor von einem blassen, offensichtlich schüchternen Mann zum Tanz aufgefordert wurde, zog ich mich in ein kleines Zimmer zurück und ließ mich seufzend in einen Sessel fallen.


  Jemand räusperte sich und ich fuhr erschrocken zusammen. Eine Gestalt schälte sich aus dem Schatten und mein Herz begann aufgeregt zu pochen. Willoughby?


  “Verzeihen Sie, es lag nicht in meiner Absicht Sie zu ängstigen”, sagte der Mann und ich registrierte enttäuscht, dass es sich nicht um Willoughby handelte. Er verbeugte sich und legte seine Zigarre in einen Aschenbecher. “Ich hoffe, Sie sind nicht allzu enttäuscht von meinem Anblick”, fuhr er fort und ich senkte beschämt den Kopf. War meine Enttäuschung so offensichtlich in meinem Gesicht zu lesen?


  “Nein, nein”, stammelte ich. “Ich bin nur … ich wollte mich nur einen Augenblick ausruhen.”


  “Mögen Sie denn keine Tanzveranstaltungen? Ich ziehe auch die Ruhe und Abgeschiedenheit vor. Aber ich bin auch ein alter Mann.” Er hatte ein warmes Lächeln und ein angenehmes Gesicht, dem man sein fortgeschrittenes Alter ansah, dessen Züge einen festen Willen, aber auch Güte ausstrahlten. Jemand, in dessen Gegenwart man sich sicher fühlte. Sicher und gelangweilt.


  Ich erhob mich und sah durch die geöffnete Tür in den Saal, immer noch in der Hoffnung, Willoughby zu entdecken.


  “Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit”, sagte der Mann. Er verbeugte sich ein weiteres Mal. “Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle: Colonel Brandon.”


  “Oh”, entfuhr es mir überrascht. “Mr Brandon.” Ich knickste und besann mich meiner Erziehung. Ich reichte ihm die Hand. “Marianne Dashwood.”


  Er deutete einen Handkuss an. “Sehr erfreut, Miss Dashwood. Ich habe schon viel von Ihnen gehört und freue mich, endlich das Vergnügen Ihrer Bekanntschaft machen zu dürfen.”


  Ein Gedanke schoss mir in den Kopf. Er war der Gastgeber, er würde sicher wissen, ob Willoughby anwesend war. “Mr Brandon”, entfuhr es mir und ich biss mir auf die Zunge. Ich konnte ihn unmöglich nach Willoughby fragen, Elinor würde im Boden versinken, wenn sie das wüsste.


  Mr Brandon lächelte. “Miss Dashwood?”, fragte er. “Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein? Äußern Sie einen Wunsch und ich werde ihn erfüllen, so es in meiner Macht steht.”


  Ich holte tief Luft und nahm all meinen Mut zusammen. Was konnte schon passieren, es war nur eine harmlose Frage. “Wird Mr Willoughby heute Abend auch anwesend sein?” Meine Wangen glühten.


  Ich meinte einen Schatten über Mr Brandons Gesicht huschen zu sehen, aber das mochte am düsteren Licht gelegen haben. “Mr Willoughby”, sagte er. “Nun, Mr Willoughby ist einer der geladenen Gäste, aber soweit ich weiß, ist er noch nicht anwesend.”


  Mein Herz vollführte einen Hüpfer. Ich bemühte mich, meine Freude nicht zu zeigen, aber jetzt konnte ich es nicht erwarten, endlich wieder in den Saal zu gehen. “Meine Schwester wird mich bereits suchen”, sagte ich. “Entschuldigen Sie mich, Mr Brandon.” Ich ging – nein ich flüchtete aus dem Zimmer und ließ den Gastgeber einfach stehen. Das war mehr als unhöflich, aber das war mir gleich. Willoughby ließ keinen Platz in meinem Kopf für andere Gedanken.


  Ich setzte mich an den Rand der Tanzfläche auf einen der dort aufgereihten roten Polsterstühle und tat, als beobachte ich die tanzenden Paare, in Wahrheit hielt ich Ausschau nach Willoughby.


  Ich entdeckte Elinor, die noch immer – oder schon wieder – mit dem blassen Mann tanzte. Ihre Wangen waren gerötet, eine Strähne hatte sich aus ihrer Frisur gelöst und sie lachte, als er ihr etwas ins Ohr flüsterte.


  Ich freute mich für meine Schwester, auch wenn ich nicht verstand, was sie an diesem unscheinbaren Mann finden könnte. Er tanzte mit einer Leidenschaftslosigkeit, die ich sofort auf sein gesamtes Wesen übertrug. Wer mit so wenig Begeisterung tanzte, der konnte auch in allen anderen Bereichen nicht das Feuer und die nötige Hingabe aufbringen, die es braucht, um voll und ganz in einer Tätigkeit aufzugehen. Sei es Kunst oder Literatur. Oder die Liebe.


  Oberst Brandon nickte mir zu, als auch er aus dem Nebenzimmer in den Saal trat. Ich hoffte, dass er mich nicht zum Tanz aufforderte, ich war nicht zu höflicher Konversation aufgelegt. Der Oberst schien mein Unbehagen zu spüren, denn er gesellte sich nach kurzem Zögern zu einer kleinen Gruppe älterer Herren, die, etwas abseits stehend, in ein intensives Gespräch vertieft waren.


  Noch immer war Willoughby nirgends auszumachen und langsam wandelte sich meine Nervosität in Frustration. Er würde nicht kommen. Er hatte kein Interesse an mir, sonst hätte er doch alles daran gesetzt, mich wieder zu sehen. Verdrießlich zupfte ich an meinen Handschuhen herum und wackelte äußerst undamenhaft mit den Füßen. Etwas kitzelte mich im Nacken und ich schreckte aus meinen Gedanken.


  “Guten Abend, Miss Marianne.” Willoughby! Ich war so überrascht, dass ich vergaß, den Gruß zu erwidern. Ich starrte nur in sein ebenmäßiges Gesicht, suchte den Blick seiner nachtschwarzen Augen.


  “Verzeihen Sie mir”, sagte er mit einer Verbeugung, “ich habe den nächsten Tanz bereits versprochen.” Und schon ging er auf eine grazile Brünette zu, die ihn lächelnd erwartete.


  Ich stieß den Atem aus und sprang auf. Dabei fiel ein klein zusammengefaltetes Papier aus meinem Schoß. Schnell ergriff ich es und steckte es in meinen Handschuh, mich ängstlich umblickend, ob mich jemand dabei beobachtet hatte. Aber alle Anwesenden waren mit sich selbst oder ihrer Begleitung beschäftigt, tanzten oder unterhielten sich angeregt. Mein Herz klopfte so laut, dass ich fürchtete, es müsse die Musik übertönen.


  Ich stahl mich wieder in den kleinen Nebenraum und setzte mich in einen Sessel, neben dem eine Lampe brannte. Hastig zog ich das Briefchen hervor und faltete es auseinander. Was würde er diesmal von mir verlangen? Dass es etwas Ungehöriges sein würde, davon war ich überzeugt. Wäre es das nicht gewesen, so hätte er es mir doch vor einer Minute selbst sagen können. Meine Hände zitterten und ich konnte die Zeilen im fahlen Lampenlicht kaum lesen.


  Um Mitternacht in der Bibliothek. Öffnen Sie die Schatulle auf dem Kamin, war alles, was darauf stand. Ich war erleichtert und zugleich enttäuscht, dass er keine unschicklichen Dinge von mir verlangte. Aber er wollte mich treffen. In weniger als einer Stunde schon. Ich musste mich unverzüglich auf die Suche nach der Bibliothek begeben. Und was würde ich in besagter Schatulle finden?


  Ich stahl mich durch den Saal, den Blick gesenkt, und hoffte, dass mich niemand ansprach. Willoughby tanzte mit der Brünetten. Er lächelte mich wissend an und in seinen Blicken lag etwas Lauerndes. Ich errötete und die Hitze floss durch meinen ganzen Körper.


  Wie sollte ich die Bibliothek nur finden? Ich war noch niemals zu Gast in Oberst Brandons Haus gewesen. Kurzentschlossen fragte ich einen der livrierten Bediensteten nach dem Weg. Er begleitete mich bis zur Tür und ich schickte ihn fort, bevor ich vor Aufregung schwer atmend eintrat.


  Im Kamin flackerte ein Feuer, davor standen zwei Ohrensessel neben einem kleinen Tisch. Ein fünfarmiger Lüster tauchte die Sitzecke in ein anheimelndes Licht, ansonsten war es dunkel im Raum, die Bücherregale waren nur zu erahnen. Meine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit und ich erkannte die zimmerhohen Regale, die die Wände vollständig bedeckten. Welche Schätze mochten dort verborgen liegen? Gerne hätte ich einige Tage in der Bibliothek verbracht und wäre auf Entdeckungsreise gegangen, aber in dieser Nacht stand mit der Sinn nach anderen Dingen.


  Ich entdeckte die Schatulle, sie stand wie beschrieben auf dem Kaminsims, ein längliches, mit Schnitzereien verziertes Holzkästchen. Ich hielt den Atem an, öffnete den Deckel und nahm einen länglichen gläsernen Gegenstand heraus, der sich glatt und angenehm in meine Hand schmiegte, als wäre er dafür gemacht, sich in sie hineinzulegen, von ihr umschlossen zu werden, sanft und angenehm an meinen Fingern entlangzugleiten. Ich legte ihn zur Seite und holte einen weiteren Brief hervor, auf dem ich Willoughbys Handschrift erkannte. Die Leiter. Vertrauen Sie mir.


  Neben dem Kästchen stand eine Uhr. Noch zwanzig Minuten bis Mitternacht. Ich ging zu der verschiebbaren Leiter. Was sollte ich dort? Mein Blick fiel auf ein Buch, das aufgeschlagen auf den anderen Büchern im Regal lag. Ich nahm es zur Hand und setzte mich damit in einen der Sessel, um es im Kerzenlicht anzusehen und ließ es erschrocken fallen. Was waren das für Bilder? Sofort schoss mir die Szenerie in Willoughbys Haus durch den Kopf. Ich hob das Buch auf und blätterte zu der Seite zurück.


  Auf einem pompösen runden Bett lag eine Frau mit weitgespreizten Beinen, in der Hand hielt sie ebenso einen Gegenstand, wie ich ihn in der Schatulle vorgefunden hatte, nur schien er aus Holz gefertigt zu sein, anstatt aus Glas. Hitze schoss in meine Wangen, als mir bewusst wurde, woran mich die Form erinnerte. Genauso hatte das Geschlechtsteil des Mannes ausgesehen, das Willoughby als Schwanz bezeichnet hatte. Ich beugte mich tief über die farbige Zeichnung, um besser sehen zu können und bemerkte, dass Willoughby etwas unter das Bild geschrieben hatte. Tun Sie es. Nein! Das konnte er nicht von mir verlangen. Ich schüttelte den Kopf und klappte das Buch zu. Der laute Knall ließ mich zusammenzucken.


  Noch zehn Minuten. Was wäre, wenn ich es versuchte? Ich konnte den künstlichen Schwanz längst wieder zurück gelegt haben, bis Willoughby herein käme. Die Uhr tickte laut und drängend und steigerte meine innere Unruhe. Die Hitze, die ich eben noch auf meinen Wangen gespürt hatte, war durch meinen Magen gewandert und hatte sich zwischen meinen Beinen festgesetzt. Ich ging zum Kamin und strich über das kühle, glatte Material. Es fühlte sich so gut an in meiner Handfläche – wie würde ich es erst an anderer Stelle empfinden?


  Ich setzte mich bequem in den Sessel und ließ meine Hand unter meine Röcke gleiten, tauchte mit den Fingern in die Nässe ein und spürte die Hitze. Wie gut würde sich die Kälte des gläsernen Schwanzes dort anfühlen. Ich ließ ihn an meinem Schenkel nach oben gleiten, genoss das Schaudern, das die Berührung in mir hervorrief, und legte ein Bein über die Armlehne des Sessels. Das Ticken der Uhr vermischte sich mit meinem Herzschlag und wurde bald vom Rauschen meines Blutes übertönt. Die gerundete Spitze des Schwanzes tauchte in die Glut und ich stöhnte auf.


  Ich ließ ihn tiefer hinein gleiten und stieß auf einen Widerstand, zog ihn ein wenig heraus und stieß fester zu. Der Schmerz erschreckte mich, aber steigerte meine Erregung noch mehr.


  Hitze und Kälte, Lust und Schmerz – Gegensätze, die sich zu einem pulsierenden Ganzen vermischten, das mich alles vergessen ließ. Den Raum, die Zeit, alle Bedenken. Ich wollte in den Empfindungen aufgehen, die mich durchströmten, wollte nur noch aus diesen Empfindungen bestehen.


  “Ich sehe, Ihr Geschenk bereitet Ihnen Freude, Miss Marianne.” Willoughbys Stimme drang aus weiter Ferne in mein Bewusstsein, ich hörte das unterdrückte Lachen darin, aber auch das wurde zu einem Teil des Ganzen. Ich konnte nicht aufhören, in mich zu stoßen. Es war wie ein Rausch, eine Sonate, und ich war das Instrument, dem der gläserne Schwanz die Töne entlockte. Ich erhöhte das Tempo – Moderato, Allegro.


  Willoughby kniete sich zwischen meine Beine, schob meine Röcke nach oben und mein Bein über die andere Armlehne. Er öffnete mich so weit, dass meine Muskeln gequält aufschrien – oder war ich es, die schrie?


  “Adagio, Miss Marianne.” Er lachte. Dann ergriff er meine Hand und verlangsamte die Stöße. Er kontrollierte meine Bewegungen, zwang mir seinen Rhythmus auf. Ich spürte seine Hände auf den Innenseiten meiner Schenkel, seinen Atem, seine Lippen.


  “Haben Sie getan, worum ich Sie in meinem ersten Brief bat?”, fragte er. “Erzählen Sie mir davon!”


  Meine Stimme zitterte, aber ich beschrieb ihm alles, was ich im Garten getan, was ich dabei empfunden hatte, dass er es gewesen war, an den ich dabei gedacht hatte, und fühlte mich, als müsste ich in tausend Töne zerspringen.


  Er stoppte meine Bewegungen. Ich ließ mein Becken kreisen. Er schlug mir mit der flachen Hand auf den Schenkel und ich hielt erschrocken inne. Willoughby erhob sich und nahm eine Kerze aus dem Lüster. Der erste Wachstropfen traf mich direkt ins Zentrum meiner Lust und ich stieß einen spitzen Schrei aus. Willoughby drückte mir die Hand auf den Mund und zog ein schwarzes Tuch aus seiner Jackentasche. Er stellte die Kerze zurück in den Lüster, steckte mir etwas in den Mund und band es mit dem Tuch fest. Ich bekam kaum Luft, hatte Angst zu ersticken, kämpfte gegen seine starken Hände an.


  “Vertrauen Sie mir, Miss Marianne”, flüsterte er. “Wollen Sie das tun?” Seine Stimme war so weich, so zärtlich, sanft wie eine laue Brise, und ich entspannte mich und nickte. “Braves Mädchen.” Er zog ein weiteres Tuch hervor und verband mir die Augen.


  Ich konzentrierte mich auf die wenigen Geräusche, die Willoughby verursachte. Allein der Gedanke daran, was er als nächstes tun mochte, schürte das Feuer zwischen meinen Beinen von Neuem. Ich krallte die Hände in das Polster des Sessels und wartete. Der Sekundenzeiger der Uhr schien sich zu verlangsamen. Dann leckte der nächste feurige Schmerzenstropfen an meinem Schenkel und ich bäumte mich auf. Immer schneller fielen die kleinen Funken auf meine Haut. Ich wand mich und stöhnte, umklammerte meine Schenkel mit den Händen, öffnete mich so weit nur möglich, damit die Tropfen ihr Ziel finden konnten. Das Zittern meines Körpers ballte sich zwischen meinen Beinen zusammen und entlud sich unter einem glühenden Funkenregen. Ich bäumte mich ein letztes Mal auf und rollte mich zusammen, schluchzend, zitternd, mit schmerzendem Fleisch und tränennassen Wangen.


  Alle Geräusche waren verstummt, nur noch mein keuchender Atem zu hören. Ich riss mir die Tücher von Mund und Augen und sah mich suchend nach Willoughby um. Aber der war verschwunden, genau wie das Buch und die Schatulle auf dem Kamin. Nichts deutete mehr darauf hin, dass er hier gewesen war. Nichts, außer dem aufgelösten Mädchen in dem Ohrensessel. Die gedämpften Geräusche des Balls drangen in mein Bewusstsein und ich sprang auf, richtete meine Kleider und mein Haar, wischte mir die Tränen von den Wangen. Schwer atmend ging ich auf und ab, jeder schmerzende Schritt rief mir ins Bewusstsein, was Willoughby mit mir getan hatte – was ich getan hatte, und was ich wieder tun wollte. Ich konnte nicht zurück, ich wollte mehr.


  Als ich den Ballsaal wieder betrat, war Willoughby auch dort nicht mehr zu sehen, aber Elinor eilte sofort zu mir, als sie mich entdeckte. Sie war in fröhlicher, fast ausgelassener Stimmung und hakte sich bei mir unter. Offenbar hatte sie meine lange Abwesenheit gar nicht bemerkt, denn sie begann aufgeregt von einem Mr Ferras zu erzählen, bei dem es sich um ihren blassen, langweiligen Tanzpartner gehandelt haben musste.


  Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, war ich doch viel zu aufgewühlt nach dem unbeschreiblichen Erlebnis in der Bibliothek. Wie hatte Willoughby es nur bewerkstelligt, das Buch und die Schatulle dort zu platzieren? Und was wäre gewesen, wenn uns jemand überrascht hätte? Hatte Willoughby etwa einen Helfer gehabt, jemanden, der die Sachen dorthin gebracht und der womöglich gar vor der Tür Wache gestanden hatte? Ein Schwindel überfiel mich und ich musste mich an Elinor festhalten, um nicht zu Boden zu sinken.


  Erst jetzt betrachtete mich meine Schwester genauer. “Marianne, was ist dir?” Sie führte mich zu einem Stuhl und ich ließ mich kraftlos darauf nieder. “Du bist rot wie eine Tomate. Hast du dich beim Tanzen zu sehr erregt?”


  Ich schluchzte auf und presste mir ein Taschentuch auf Mund und Nase. Wenn jemand Zeuge meiner unschicklichen Liaison gewesen war, wäre meine Familie entehrt. Sie würden mich verstoßen und ich würde in der Gosse landen. Ein gefallenes Mädchen.


  “Miss Elinor, kann ich Ihnen behilflich sein? Fühlt sich Ihre Schwester nicht wohl?”


  Oberst Brandons besorgte Anteilnahme trieb mir die Tränen in die Augen. Auch Mutter war zu uns geeilt und befühlte meine Stirn. “Sie ist ganz fiebrig”, sagte sie. “Verzeihen Sie, Mr Brandon, aber wir müssen Marianne nach Hause bringen.”


  “Selbstverständlich”, antwortete er. Er winkte einen Diener heran und gab ihm Anweisungen, die ich nicht hören konnte. Dann begleitete er uns zum Ausgang und ließ es sich nicht nehmen, uns persönlich in seiner Kutsche zu unserem Cottage zu bringen.


  Ich reichte ihm zum Abschied die Hand und dankte ihm mit einem Nicken, aber ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Niemals wieder würde ich irgendjemandem in die Augen sehen können.


  Ich ging sofort zu Bett, vergrub mein Gesicht in den dicken Kissen und weinte. Dabei presste ich meine Hand fest zwischen meine Beine und genoss den Schmerz, den die Verbrennungen des heißen Wachses noch immer verursachten und flüsterte Willoughbys Namen. Was hatte er nur aus mir gemacht? Und warum konnte ich mich ihm nicht entziehen? Warum konnte ich es nicht einmal wollen?
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  Die nächsten Tage verbrachte ich im Bett. Wenn ich nicht weinte, starrte ich an die Zimmerdecke und haderte mit meinem Schicksal. Elinor kümmerte sich rührend um mich, ich konnte in ihren Blicken lesen, wie sehr sie sich um mich sorgte, aber wie es ihre Art war, bedrängte sie mich nicht zu reden. Dass ich nicht ernsthaft erkrankt war, musste ihr klar gewesen sein. Mutter wollte nach dem Arzt schicken lassen, aber meine Schwester hatte ihr gesagt, dass das nicht nötig sei. Und sie hatte recht. Meine Krankheit konnte nicht Medizin behandelt werden.


  “Irgendwann wirst du darüber reden müssen, Marianne”, sagte sie am dritten Tag meiner Bettlägrigkeit. “Unausgesprochene Herzensqualen können einen Menschen von innen heraus zerfressen wie ein Geschwür.”


  Ich schüttelte den Kopf und schob ihre Hand beiseite, mit der sie nach meinem Handgelenk gegriffen hatte. Niemals würde ich darüber reden können. Ich durfte nicht darüber reden. “Ich kann nicht”, flüsterte ich. “Es tut mir unendlich Leid, dass ich dir so viel Kummer bereite.”


  Sie strich mir eine Strähne aus der Stirn und lächelte, aber ihre Augen blickten besorgt wie zuvor. “Ist es Mr Willoughby? Ich habe gesehen, wie er mit einer jungen Frau tanzte, während du …”


  “Nicht”, fiel ich ihr ins Wort. “Bitte, Elinor, lass uns nicht über den Ball reden.” Wie immer hatte sie den Grund meiner Grübeleien geahnt. Nur, dass es keine mädchenhafte Schwärmerei war, die mich hatte trübsinnig werden lassen. Ich war so voll von Willoughby, dass ich das Gefühl hatte, an ihm ersticken zu müssen. Er war in meinen Gedanken, in meinen Träumen, sein Gesicht zeigte sich in den Baumkronen, die ich von meinem Fenster aus sehen konnte, in den Schäfchenwolken, die sich vor die Sonne schoben, seine Stimme klang aus dem Wasserrauschen des kleinen Baches hinter dem Haus, aus dem Gesang der Vögel am Morgen. Überall, in allem steckte er und ließ mich keine Ruhe finden.


  Ich spürte Elinors Blicke auf mir und fasste einen Entschluss. Wenn Willoughby spielen wollte, so sollte er auf eine ebenbürtige Gegnerin treffen. Ich war keine Schachfigur, die er hin und her schieben konnte, wie es ihm gefiel, ich konnte ein ebensoguter Spieler sein, wie er es war. Ich würde ihm einen Brief schreiben.


  Ich drückte Elinors Hand und sagte “Danke!”, dann schlug ich die Decke zurück und bat sie, mir beim Ankleiden behilflich zu sein.


  Sie zog erstaunt die Augenbrauen hoch. “Marianne, fühlst du dich wirklich schon wieder so wohl, dass du aufstehen kannst? Du siehst immer noch blass aus.”


  “Ich fühle mich gut”, erwiderte ich. “Und ich bin fest entschlossen, mich bald noch besser zu fühlen. Sieh mich nicht so an, Elinor, es ist alles in Ordnung. Du kennst mich doch, meine Gefühle gehen manchmal mit mir durch wie ungezähmte Pferde.”


  “Manchmal?” Lachend begann sie mein Haar zu bürsten und ich überlegte, was ich Willoughby schreiben würde.


  Später nahm ich, zum ersten Mal seit dem Tag des Balls, das Dinner gemeinsam mit meiner Familie ein. Mutter war glücklich, mich endlich wieder wohlauf zu sehen, und erzählte mir freudig alle Neuigkeiten. Mrs Jennings hatte zum Tee geladen und Oberst Brandon hatte ein neues Reitpferd erstanden. Sie holte einen Brief aus dem Sekretär und las mir seine Einladung vor, in der er mir anbot, wann immer ich es wollte, mit ihm auszureiten, da ihm zu Ohren gekommen war, wie sehr ich das Reiten liebte.


  Ich nippte an meinem Wein und sah Mutter vorwurfsvoll an. “Und woher hat Oberst Brandon diese Information, Mutter?”


  “Nun, das weiß ich nicht”, antwortete sie, “aber du kennst ja Mrs Jennings, deren größter Spaß es zu sein scheint, ledige junge Damen und begehrenswerte Junggesellen zusammenzubringen.” Sie lächelte vielsagend und ich verdrehte die Augen.


  Begehrenswert. “Der Oberst könnte mein Vater sein”, sagte ich. “Ich würde ihn auf dem Weg zu Traualtar stützen müssen.”


  “Marianne!” Elinor warf mir einen mahnenden Blick zu. “Oberst Brandon ist ein überaus freundlicher und großzügiger Mann und er erfreut sich bester Gesundheit. Jugend ist nicht alles, es gibt weitaus wertvollere Qualitäten.”


  Sie hatte sich so ereifert, dass ihre Wangen gerötet waren und ich lächelte. “Qualitäten wie sie ein gewisser Mr Ferras vorzuweisen hat?”, fragte ich übertrieben liebenswürdig und sie errötete noch mehr.


  “Du brauchst dich nicht über Mr Ferras lustig zu machen. Seine äußere Erscheinung mag nicht deinem Bild von einem begehrenswerten Mann entsprechen, aber er ist gebildet und zuvorkommend und hat ein angenehmes Wesen, das nur unter seiner schüchternen Oberfläche verborgen liegt.”


  “Du scheinst dich ja intensiv mit Mr Ferras’ Vorzügen beschäftigt zu haben, Elinor. Ich könnte mir nicht vorstellen, mein Leben an der Seite eines Mannes zu verbringen, dessen Leidenschaft für Kunst und Literatur nicht ebenso groß ist wie die meine.”


  “Nicht jeder, der seine Gefühle nicht in die Welt hinausposaunt, ist gefühllos. Du solltest lernen, das Wesentliche zu sehen.”


  “Bitte, Kinder”, mischte sich Mutter in unser Gespräch, “wir wollen nicht streiten und den schönen Tag verderben. Die Sonne scheint und Marianne ist wieder wohlauf, ihr könntet nach dem Essen ein Spaziergang unternehmen.”


  “Es tut mir Leid, Mutter”, sagte Elinor, “aber ich habe noch einige unaufschiebbare Briefe zu schreiben.”


  “Ich ebenso”, sagte ich. “Darf ich auf mein Zimmer gehen? Ich fühle mich etwas müde.”


  Mutter seufzte. “Geht nur, ich werde mich ebenfalls etwas hinlegen. Töchter zu hüten ist schwieriger, als Wildpferde zu zähmen. Ich hoffe, eure zukünftigen Ehemänner werden dieser Aufgabe besser gewachsen sein als ich.”


  Es tat mir leid, Mutter betrübt zu haben, aber ich konnte einfach nicht verstehen, wie man seine Ansprüche an einen Mann nur so herabmindern konnte. Niemals würde ich an der Seite eines Langweilers wie Mr Ferras oder eines alten Mannes wie Oberst Brandon glücklich sein können, davon war ich fest überzeugt. Ich wusste was ich wollte – wen ich wollte. Und ich war fest entschlossen, ihn zu bekommen. Ich würde Willoughby mit seinen eigenen Waffen schlagen. Ab jetzt würde ich nicht mehr der Fisch sein, sondern der Angler. Nun musste ich nur noch die richtigen Worte finden, um den ersten Köder auszuwerfen.


  Ich schrieb einige Zeilen an Willoughby und faltete den Brief zufrieden lächelnd zusammen. Das Mädchen würde ihn später zu seinem Anwesen bringen. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und sah in den Himmel. Es würde bald dunkel werden, aber mir blieb genügend Zeit für einen kleinen Spaziergang. Mein Benehmen Elinor gegenüber reute mich und ich hoffte, mich mit ihr aussöhnen zu können, also ging ich nach unten, um sie im kleinen Salon aufzusuchen. Ich schickte das Mädchen mit dem Brief zu Willoughby und blieb an der Tür zum Salon stehen, als ich Stimmen hörte. Es handelte sich um Elinor und einen Mann. Ich versuchte um die Ecke zu spähen, als Mr Ferras aus dem Zimmer stürmte und mich fast umrannte. Er entschuldigte sich mit einer knappen Verbeugung und lief hinaus.


  Elinor saß mit im Schoß gefalteten Händen auf dem Sofa und starrte auf den Boden. Als ich eintrat, hob sie den Kopf und lächelte schwach, aber ich konnte Tränen in ihren Augen blitzen sehen. Ich setzte mich neben sie und nahm ihre Hand, die eiskalt war.


  “Elinor, was ist passiert? Hat Mr Ferras … Ist er dir zu nahe getreten?”


  “Nein, Marianne, Mr Ferras ist ein Gentleman, er würde niemals … Es ist dumm von mir. Es ist nichts.” Sie atmete tief ein uns aus, bevor sie fortfuhr. “Fanny schickt ihn nach London.”


  “Oh, das ist …” Ich sah Elinor ins Gesicht und sie senkte den Blick. “Ich wusste nicht, dass Mr Ferras dir so viel bedeutet.” Fanny, die Frau unseres Halbbruders und neue Herrin über Norland Park, war eine selbstsüchtige und hochmütige Person und Edward Ferras war ihr Bruder. Natürlich würde sie eine Verbindung zwischen ihm und Elinor missbilligen und alles dafür tun, dass sie unter keinen Umständen zustande kam. Und was wäre da naheliegender, als ihren Bruder fortzuschicken? “Diese falsche Schlange!”, rief ich aus. “Genügt es ihr nicht, dass sie uns um unser Eigentum betrogen hat, muss sie dich auch noch um dein Glück betrügen?”


  “Marianne, so darfst du nicht reden.” Elinor putzte sich die Nase und besann sich ihrer Kinderstube. “John und Fanny haben nur bekommen, was ihnen rechtmäßig zusteht und wir müssen uns damit abfinden.”


  “Wie kannst du sie auch noch verteidigen, nach allem, was sie uns … was sie dir angetan hat? Ich verstehe dich nicht, Elinor.”


  Sie seufzte. “Ich weiß, Marianne. Aber ich bin nicht wie du. In Situationen, die man nicht ändern kann, muss man sich fügen. Was bringt es, aufzubegehren?”


  “Du magst dich in dein Schicksal fügen, aber ich werde das ganz sicher nicht tun. Ich werde bekommen, wonach mein Herz verlangt.”


  “Wovon sprichst du, Marianne? Doch nicht von Fanny oder Mr Ferras? Ist es Mr Willoughby? Hat er sich dir erklärt?”


  “Nein”, antwortete ich schnell. “Aber er wird es tun.” Trotzig sah ich meine Schwester an. “Ich werde mich nicht in ein Schicksal fügen, das ich mit etwas Geschick beeinflussen kann.”


  “Marianne, bitte, tu nichts Unüberlegtes. Du darfst dich nicht von deinen Gefühlen leiten lassen.”


  Ärgerlich sprang ich auf. “Zumindest habe ich Gefühle! Dein Herz muss aus Stein sein, wenn es dich so wenig berührt, dass du den Mann, den du zu lieben vorgibst, niemals bekommen sollst. Und das nur des Geldes wegen. Ich hasse es, arm zu sein. Oh, wie ich es hasse!” Ich stürmte nach draußen, in die kühle Abendluft und lief in den Garten.


  Natürlich hatte ich Elinor Unrecht getan. Ich wusste, dass sie nicht gefühllos war, aber ihre Selbstbeherrschung, selbst in den emotionalsten Situationen, brachte mich zur Weißglut.


  Ich ging zu Bett, ohne sie noch einmal gesprochen zu haben und schlief mit der Gewissheit ein, dass Willoughby meinen Brief erhalten hatte. Ich hatte ihm geschrieben, dass ich ihn niemals wiedersehen wollte, da mein Herz einem anderen gehörte, und dass unsere Treffen ein Zeitvertreib gewesen waren, der zwar erbaulich, aber es nicht wert war, wiederholt zu werden. Wie ich Willoughby einschätzte, sollte das seinen Stolz genügend verletzen, um mich noch begehrenswerter für ihn zu machen. Und ich sollte recht behalten. Allerdings fielen seine Bemühungen um mich erheblich anders aus, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen ausgemalt hätte.


   


  Schon am nächsten Tag erhielt ich eine Antwort von Willoughby. Genaugenommen handelte es sich nicht um eine Antwort, denn er hatte kein einziges Wort geschrieben, sondern um ein Päckchen, das ich in weiser Voraussicht erst auf meinem Zimmer öffnete, als ich alleine war. Es enthielt eine weiße Orchidee, die ich verwundert, aber nicht ohne Befriedigung herausnahm. Offenbar hatte er verstanden, dass er mich nur bekommen würde, wenn er um meine Hand anhielt und mich wie eine ehrbare Frau behandelte.


  Ich wollte die Blume schon meiner Familie zeigen, als mich Zweifel zu plagen begannen. Es sah Willoughby nicht ähnlich, sich so schnell geschlagen zu geben und plötzlich nach meinen Regeln zu spielen. Ich nahm den Karton in die Hand und bemerkte einen doppelten Boden. Mit zitternden Händen klappte ich den versteckten Bereich auf, setzte mich aufs Bett und holte zwei dieser künstlichen Schwänze heraus. Kleiner als der, den ich in Oberst Brandons Bibliothek gefunden hatte, aus glattem Holz, statt aus Glas. Sie waren an verstellbaren Lederriemen befestigt, die mit recht spitzen Nieten gespickt waren, und wiesen in entgegengesetzte Richtungen. Und jetzt fand ich auch eine kurze Nachricht. Machen Sie mir und sich selbst nichts vor, stand darauf. Tragen sie das morgen Nachmittag bei der Teegesellschaft.


  Dieser impertinente Mann! Wütend schleuderte ich das Ding auf den Dielenboden, was einen lauten Knall verursachte, so dass ich es schnell unter meinem Kopfkissen versteckte. Erst später holte ich es wieder hervor und betrachtete es eingehender. Tragen Sie es, hatte er geschrieben. Wie sollte ich das wohl tragen? Er konnte doch unmöglich meinen, dass ich dieses Ding mit den Schnallen an mir befestigte und damit zu Mrs Jennings Teegesellschaft erschien? Ich schüttelte den Kopf, obwohl die Hitze zwischen meinen Beinen mir bereits sagte, dass ich genau das tun würde.
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  Noch in der Nacht war mir die Funktionsweise von Willoughbys Geschenk klar geworden und so konnte ich den künstlichen Schwanz am nächsten Tag recht schnell und problemlos anlegen. Ich schnallte die Riemen fest, wobei sich der kleinere der Schwänze automatisch seine Position zwischen meinen Beinen suchte. Die Nieten an den Riemen pressten sich schmerzhaft in mein Fleisch. Ich raffte mein Kleid vor dem Bauch zusammen, als alles an seinem Platz saß, und trat vor den Spiegel. Ich sah lächerlich aus, grotesk, wunderschön. Ich schloss meine Hand fest um den Schwanz, der zwischen meinen Beinen hervorragte, und stellte mir vor, es wäre aus Fleisch und Blut. Ich spürte, wie ich feucht wurde, bewegte mein Becken, rieb meine Hand an dem kühlen, glatten Holz.


  “Marianne?” Das war Elinors Stimme. Schnell zupfte ich meine Röcke zurecht und schon öffnete sich die Tür. “Wo bleibst du denn?”, fragte sie. “Mrs Jennings’ Kutsche wartet bereits. Oder möchtest du lieber zu Fuß gehen?”


  “Nein”, sagte ich. “Ich bin so weit.” Bis zu Mrs Jennings Haus war es nur ein kurzer Fußmarsch, aber kaum auszudenken, wie ich den mit dieser Monstrosität zwischen meinen Beinen bewerkstelligen sollte. Ich folgte Elinor die Treppe hinunter und biss die Zähne zusammen. Die Nieten pressten sich schmerzhaft in mein Fleisch und der Holzschwanz in mir erregte mich so sehr, dass mir schwindelig wurde. Warum hatte ich mich nur darauf eingelassen? Wie sollte ich nur diesen Nachmittag durchstehen? Und was bezweckte Willoughby damit, was hatte er noch geplant?


  Der Wagen holperte über die Feldwege. Ich versuchte die Schlaglöcher auszugleichen, indem ich mein Gewicht verlagerte, aber das war ein aussichtsloses Unterfangen. Als wir endlich auf Mrs Jennings Anwesen angelangten, sprang ich erleichtert aus dem Wagen, was mir neue Schmerzen verursachte.


  Dankbar ließ ich mich vorsichtig auf einen Stuhl nieder, als alle Anwesenden begrüßt und der Höflichkeit Genüge getan war, und hoffte, dass Mrs Jennings keine ihrer berüchtigten Gartenbegehungen geplant hatte.


  Willoughby kam später als die restlichen Gäste und setzte sich auf den freien Stuhl mir gegenüber. Seine spöttischen Blicke schmerzten nicht weniger, als das Gerät, das ich besser ins Feuer geworfen hätte, anstatt es unter meinem Kleid zu tragen.


  “Sie sehen blass aus, Miss Marianne”, bemerkte er nach einer Weile.


  Mrs Jennings eilte sofort zu mir und bestätigte Willoughbys Eindruck. “Oh ja”, sagte sie. “Sie sollten Miss Marianne hinaus in den Garten führen, Mr Willoughby. Frische Luft und der Anblick meiner Rosen in Gegenwart eines charmanten Gentlemans, wie Sie einer sind, was könnte eine Unpässlichkeit schneller kurieren?” Die Anwesenden lachten und Mrs Jennings setzte ein gewinnendes Lächeln auf. Mir blieb keine Wahl, als Willoughbys Arm zu ergreifen und mich zu fügen, wenn ich kein Aufsehen erregen wollte.


  Wir verließen den Salon, aber anstatt hinaus zu gehen, führte er mich durch einen Gang. “Sie sehen entzückend aus, Miss Marianne”, sagte er. “Aber Sie scheinen wirklich nicht ganz wohl zu sein. Fühlen Sie sich gut?”


  Am liebsten hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen, aber ich hoffte, dass wir in ein abgelegenes Zimmer gelangen mochten, wo ich mich dieser Gerätschaft entledigen könnte. Aber wo sollte ich dann hin damit? Ich konnte sie wohl kaum in Mrs Jennings‘ Haus zurücklassen.


  Ich hatte nicht auf den Weg geachtet, wir mussten durch mehrere Räume gegangen sein, der Teil des Hauses, in dem wir uns nun befanden, war mir gänzlich unbekannt. Willoughby öffnete eine weitere Tür, hinter der ein kleines, recht unscheinbares Zimmer lag. Die Vorhänge waren zugezogen, die wenigen Möbel mit weißen Laken abgedeckt, und es roch nach Staub und Mottenkugeln. Eine Wand wurde von einem Baldachin-Bett dominiert.


  Willoughby schloss die Tür hinter uns und stieß mich in die Zimmermitte. Jetzt erst sah ich, dass an den Bettpfosten Ledermanschetten befestigt waren. Ich schluckte hart, aber der Wunsch, den künstlichen Schwanz abzulegen, war vergessen. Was würde mit mir passieren? Was konnte Willoughby geplant haben?


  Er zog einen Knebel aus der Tasche und ich schreckte zurück. “Das ist nur zu Ihrem Schutz”, sagte er und trat so dicht an mich heran, dass ich die Hitze seines Körpers spüren konnte. “Vertrauen Sie mir, Miss Marianne?” Seine Stimme klang so zärtlich, einladend wie ein warmer Frühlingsmorgen, und obwohl alles in mir “Nein” schrie, nickte ich.


  Willoughby strich mir die Haare aus dem Nacken und knebelte mich. Dann schob er mich zum Bett und ich setzte mich auf die Kante. “Legen Sie sich hin”, befahl er und ich tat es. Er hob meine Arme an und legte die Manschetten darum, zog die Fesseln fest an, das Gleiche tat er mit meinen Beinen, so dass ich zu völliger Bewegungslosigkeit verurteilt war. Ich begann zu zittern. Ich war ihm ausgeliefert und konnte nicht einmal schreien.


  Er schob meine Röcke nach oben und betrachtete mich. “Sie sehen obszön aus, Miss Marianne. Fühlen Sie sich obszön? Verrucht?”


  Eine Träne lief über meine Wange und ich hörte mich wimmern, als er mir zwischen die Beine griff.


  “Laufen Sie nicht weg”, sagte er lachend und verließ den Raum durch eine Tür neben dem Bett.


  Als er zurückkehrte, erschrak ich. Er war nicht allein! Er führte eine Frau herein, bei der es sich, ihrer Kleidung nach zu urteilen, um eine Zofe handeln musste. Ich schloss die Augen, sah das Gesicht meiner Mutter vor mir, Elinor, unsere Verwandten. Sie alle würden erfahren, was aus mir geworden war. Mein Leben war zu Ende.


  Dann spürte ich Hände an meinen Beinen heraufwandern und riss die Augen wieder auf. Die Frau kroch über die Matratze, tastete sich vorwärts. Ihre Augen waren mit einem schwarzen Tuch verbunden und sie war ebenso geknebelt wie ich. Und sie hatte ihr Kleid abgelegt. Ihre Brüste streiften meine Haut. Was hatte sie vor? Ich wand mich in den Fesseln, dabei rieb der Kunstschwanz zwischen meinen Beinen und ich stöhnte auf.


  Willoughby saß mit verschränkten Armen in einem Sessel neben dem Bett und beobachtete uns. Er lächelte anzüglich und ich fühlte mich ausgeliefert. Nicht wegen der Fesseln, nicht wegen des Knebels, ich fühlte mich seiner Willkür unterworfen und das machte mich wütend. Wütend auf mich selbst und meine unbeschreibliche Naivität. Wie hatte ich nur glauben können, das Spiel zu meinen Gunsten zu wenden?


  Die Frau griff hart zwischen meine Beine und ein stechender Schmerz durchfuhr mich. Sie hockte mit gespreizten Beinen über mir, eine Hand fest um den künstlichen Schwanz geklammert, die andere zwischen ihren Beinen. Dann ließ sie sich langsam auf den Schwanz sinken, der in ihrem Busch aus dunklem Haar verschwand. Sie lehnte sich nach hinten, umklammerte meine Fußgelenke und ließ das Becken langsam kreisen.


  Das glatte Holz rieb an meinem Fleisch, die Nieten bohrten sich schmerzhaft in meine Hüfte und Schenkel. Willoughby setzte sich auf die Matratze, knetete meine Brüste, kniff grob in meine Brustwarzen, ich bäumte mich auf und stöhnte.


  Die Frau erhöhte das Tempo, stieß den Schwanz mit ruckartigen Bewegungen in sich. Ich konnte sehen wie das glänzende Holz in sie hinein- und wieder herausglitt. Der Anblick steigerte meine Erregung, mein Körper stand in Flammen. Schmerz und Lust vermischten sich zu einem kaltheißen Feuer, das mich innerlich verzehrte.


  Willoughby stand nun neben dem Bett und hielt eine Peitsche mit mehreren Riemen in der Hand. Er holte aus und schlug der Frau damit auf den Bauch. Sie zuckte zusammen, stöhnte trotz des Knebels laut auf, hörte aber nicht auf, mich zu reiten wie einen jungen Hengst.


  Die Peitsche traf ihre Brüste, den Rücken, den Bauch, rote Striemen bildeten sich auf ihrer weißen Haut. Ihre vollen Brüste wippten, Schweißtropfen liefen zwischen ihnen hinab. Zwischen meinen Beinen entlud sich ein Feuerwerk, mein Körper pulsierte, krampfte sich zusammen, und die Frau sank auf meinen Bauch, drückte ihr Gesicht zwischen meine Brüste.


  Willoughby nahm ihr den Knebel aus dem Mund. Sie tastete nach meinem Gesicht, gab mir einen Kuss auf die schweißnasse Stirn und sagte “Danke”, bevor Willoughby sie grob von mir herunterriss und aus der Tür stieß. Ihr Kleid warf er ihr hinterher. Dann setzte er sich wieder auf das Bett und löste auch meinen Knebel. Ich sog die Luft tief in meine Lungen, atmete keuchend.


  “Ich denke”, sagte er, “Sie sind nun bereit, mich abermals in meinem Haus besuchen zu dürfen, Miss Marianne.” Zu dürfen? Die Unverfrorenheit dieses Mannes kannte keine Grenzen! “Ich werde Ihnen eine Nachricht zukommen lassen, wenn es soweit ist”, fuhr er fort, als er meine Fesseln löste.


  Ich setzte mich auf und rieb meine Handgelenke. Der Kunstschwanz ragte feuchtglänzend zwischen meinen Beinen empor. Ich biss auf meine Unterlippe, als ein neuerliches Schaudern durch meinen Magen rann. Willoughby deutete auf das Gerät. “Das dürfen Sie nun ablegen. Und bringen Sie sich in Ordnung, Sie sehen nicht gesellschaftsfähig aus.” Seine Stimme klang hart, wie die Metallnieten, die mein empfindliches Fleisch wundgerieben hatten. “Beeilen Sie sich, wir wollen Mrs Jennings doch nicht auf dumme Gedanken bringen.” Er drehte mir den Rücken zu, bis ich mich hergerichtet hatte, so gut es möglich war, dann reichte er mir den Arm und führte mich zurück in den Salon.


  Den Rest des Tages schenkte er mir keine Beachtung. Wenn ich seine Nähe suchte, entfernte er sich, richtete ich das Wort an ihn, antwortete er höflich, aber kurz und bündig. Elinor warf mir besorgte Blicke zu, die ich mit einem Lächeln abfing. Mrs Jennings machte einige anzügliche Bemerkungen darüber, dass wir ihren Garten so ausgiebig genossen hatten, und als wir uns endlich verabschiedeten, blinzelte sie mir verschwörerisch zu.


  Es war bereits sehr spät, als wir zu Hause eintrafen, so gab ich vor, müde zu sein und zog mich auf mein Zimmer zurück. Ich ging gleich zu Bett, fand aber lange keinen Schlaf. Warum nur übte Willoughby eine solche Macht über mich aus? Oder tat er das gar nicht, hatte all das schon immer in mir gesteckt und er hatte es nur ans Licht befördert? Die Verdorbenheit, die unstillbare Begierde, die Freude, die ich an seinen Spielchen empfand, waren das nur Resultate der Anziehung, die Willoughby auf mich ausübte, oder war das mein ureigenstes Wesen?


  Möglicherweise war ich immer schon verdorben gewesen und sollte ihm dankbar sein, dass er mir geholfen hatte, meine wahre Natur zu erkennen. Vielleicht war ich einfach ein schlechter Mensch. Aber wie konnte das sein, wenn meine Mutter, meine Schwestern durch und durch gut waren? Wieder begann ich zu weinen. Was auch immer der Grund für mein Verhalten war, ich durfte meine Familie dadurch nicht kompromittieren, für sie – und alle anderen – musste ich die Tochter aus gutem Hause spielen, die sich in ihr Schicksal fügte, ihren Platz einnahm und ihre dunklen Seiten nur im Verborgenen auslebte. Das war ich ihnen schuldig. Mit diesem Versprechen auf den Lippen fiel ich schließlich in einen traumlosen Schlaf.
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  Am nächsten Morgen stand ich zeitig auf und machte mich sogleich an meine Handarbeiten, die ich in den letzten Wochen sträflich vernachlässigt hatte. Ich lauschte Mutters Nachbarschaftsgeschichten und ging Elinor bei der Pflege der Rosenbüsche zur Hand. Wenn sie von den Problemen mit der Dienerschaft erzählte, tat ich interessiert, und wenn sie sich wegen der Ernte sorgte, nickte ich zustimmend und bemerkte, dass wir schon viel zu lange keinen Regen hatten. Doch unter all der Anteilnahme, der Zustimmung und Hilfsbereitschaft schlummerte die Sehnsucht, nach einer Nachricht von Willoughby. Ich spielte eine Rolle, doch mein wahres Leben begann erst, wenn er es mir gestattete. Wenn er nach mir pfiff und ich freudig sprang wie einer seiner Hunde.


  Als zwei Tage vergangen waren und ich noch immer keine Nachricht von ihm erhalten hatte, wurde ich unruhig. Was, wenn er das Interesse an mir verloren, wenn er sich bereits ein neues Spielzeug gesucht hatte? Ich nippte lustlos an meinem Tee und starrte aus dem Fenster.


  “Es wird wohl bald Regen geben”, sagte Elinor und legte ihre Handarbeit zur Seite.


  Ich seufzte. “Ich wünschte, es würde regnen und regnen, bis die ganze Welt versunken ist”, murmelte ich und Elinor lachte.


  “Ach, Marianne, nimm dir nicht alles so zu Herzen.” Sie drückte mitfühlend meine Hand, als sie sah, dass ich nur mit Mühe die Tränen zurückhielt. “Verzeih”, sagte sie. “Ich wusste nicht, dass es so schlimm ist. Möchtest du dein Herz erleichtern? Ist es …” Sie atmete tief durch. “Ist es Mr Willoughby, der dein Herz beschwert?”


  “Nein!”, rief ich aus und entzog ihr barsch meine Hand. Wie konnte sie mir nur immer hinter die Stirn blicken? Standen mir meine Gedanken so offensichtlich ins Gesicht geschrieben? “Ich bin es, die um Verzeihung bitten muss”, sagte ich. “Ich verderbe euch die Stimmung. Mich betrübt nichts, es sind nur der nahende Regen und die Düsternis, die mich melancholisch machen. Ich sollte mich zurückziehen.” Ich stand auf und wollte auf mein Zimmer gehen, als ich ein Pferd wiehern hörte, dann die Schritte schwerer Reitstiefel auf der Treppe. Mein Herz begann zu rasen. Willoughby?!


  Es war Oberst Brandon, den das Mädchen kurz darauf in den Salon führte. Die Enttäuschung musste mir ins Gesicht geschrieben gewesen sein, denn sein Lächeln wurde traurig, wie sein Blick, der ohnehin immer ein wenig von Kummer beschwert schien. Dennoch begrüßte er uns freundlich und nahm eine Tasse Tee an. Er kam auch gleich auf den Grund seines unangemeldeten Besuches zu sprechen. Er würde, auf Mrs Jennings‘ Drängen hin, so erklärte er ein wenig gequält, eine Schnitzeljagd zu Pferd veranstalten.


  “Ich würde mich glücklich schätzen”, sagte er zu mir gewandt, “wenn Sie zu diesem Anlass mein Angebot annehmen, und eins meiner Pferde reiten würden.” Er nippte an seinem Tee und fügte dann hinzu: “Sie alle natürlich.”


  “Wie wunderbar”, rief Mutter aus. “Das klingt nach einem aufregenden Vergnügen für die Herren und die jungen Damen. Nicht wahr, Marianne?”


  “Marianne ist eine ausgezeichnete Reiterin”, sagte Elinor und warf mir einen tadelnden Blick zu, als ich immer noch schwieg.


  “Oh ja”, sagte ich. “Ich freue mich über die Einladung, die ich gerne annehme.”


  Oberst Brandon erhob sich und nahm seinen Hut. “Nun, dann freue ich mich darauf, Sie alle am nächsten Sonntag begrüßen zu dürfen. Ich hoffe, das Wetter macht uns keinen Strich durch die Rechnung.” Er verbeugte sich und Elinor sprang auf, um ihn hinauszubegleiten.


  “Warum bist du nur immer so abweisend zu Oberst Brandon?”, schalt sie mich, als sie zurückkam. “Er gibt sich alle Mühe über dein ungehöriges Verhalten hinwegzusehen, und ist einer der freundlichsten Gentlemen, die wir kennen. Er hätte etwas mehr Höflichkeit verdient.”


   “Höflichkeit”, murmelte ich. “Ja, natürlich. Aber er ist ein alter, langweiliger Mann.”


  “Marianne!”, mischte sich Mutter ein. “Es ist genug. Vielleicht gehst du ein wenig spazieren.”


  Ich ging ohne ein weiteres Wort nach draußen, wo ich auf den Oberst traf, der gerade sein Pferd besteigen wollte. “Miss Marianne, wie schön, Sie noch einmal zu sehen. Ist es nicht ein wundervoller Nachmittag?”


  Mutter und Elinor hatten natürlich recht, der Oberst war ein überaus netter Mensch, höflich, gebildet, von angenehmem Wesen und Erscheinung. Aber er war nicht Willoughby. Ich gab mir einen Ruck und lächelte ihn an. “Ein Nachmittag, der viel zu schade ist, um ihn im Haus zu verbringen.” Ich streichelte die Blesse seines Pferdes. “Ein wunderschönes Tier.”


  “Und treu wie ein Hund”, sagte der Oberst.


  Nun, wenn ich schon einen unfreiwilligen Spaziergang machen musste, warum nicht in Begleitung? “Möchten Sie mich ein Stück begleiten, Oberst Brandon?”


  Sofort reichte er mir den Arm. “Mit dem allergrößten Vergnügen, Miss Marianne.”


  Die Zeit mit Oberst Brandon verging wie im Flug, er war sehr belesen, wir kannten die gleichen Bücher, teilten die Liebe zur Musik, und er verstand es, unterhaltsam zu erzählen. Ich war überrascht, als ich bemerkte, dass es bereits dämmerte, als wir wieder am Cottage angelangten.


  Er begleitete mich bis zur Haustüre und zu meiner Überraschung küsste er mir die Hand. Das hatte er zuvor noch nie getan, er war immer höflich, sein Interesse an mir unverkennbar, aber er blieb immer auf Abstand. Bis zu diesem Tag. Sein Kuss war mir nicht unangenehm, ganz im Gegenteil, und ich hatte den Oberst bei dem Spaziergang von einer Seite kennen gelernt, die mir durchaus gefiel. Aber die leichte Berührung seiner Lippen erinnerte mich wieder an Willoughby, an den ich in den letzten Stunden nicht mehr gedacht hatte.


  Ich sah Brandon nach, wie er davon ritt und ging gut gelaunt hinein, um mich bei Mutter und Elinor für mein unmögliches Verhalten zu entschuldigen. Und ich freute mich auf ein Wiedersehen mit Brandon und den gemeinsamen Ausritt.
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  Der Tag der Schnitzeljagd bei Oberst Brandon kam, ohne dass zuvor eine Nachricht von Willoughby eingetroffen war. Mein Aufregung wegen seiner Ankündigung, mich bald wieder in sein Haus einzuladen, war einer dumpfen Resignation gewichen. Er würde mich zu sich rufen – nein, befehlen, wenn ihm danach war. Vermutlich war es gerade meine nicht erfüllte Erwartung, an der er sich erfreute. Er schien sich überhaupt eher am Zusehen zu berauschen, und daran, dass er die Fäden in der Hand hielt und die Menschen lenkte wie ein Puppenspieler, als dass er sich selbst daran beteiligte, und ich fragte mich, ob es dafür einen besonderen Grund gab. War ich der Grund? War er gar nicht an mir interessiert, war ich nur ein Mittel zum Zweck?


  Oberst Brandon hatte die gesamte Nachbarschaft eingeladen, selbst unser Halbbruder John Dashwood und Fanny würden anwesend sein, natürlich Mrs Jennings, ihre Tochter und deren Ehemann Mr Palmer, ein mürrischer und immer schlecht gelaunter Mensch, den seine Tageszeitung weit mehr zu interessieren schien als seine Gattin. Viele Namen waren gefallen, nur einer nicht. Ich hatte keine Ahnung, ob Willoughby auch dort sein würde. Aber in wenigen Minuten würde ich es wissen. Ich hoffte nur, dass ich in der Lage sein würde, in seiner Gegenwart reserviert und keusch zu erscheinen.


  Als wir auf Oberst Brandons Anwesen eintrafen, war bereits eine illustre Gesellschaft versammelt. Einige – darunter Mutter und Elinor, sowie Mrs Jennings und Fanny – zogen es vor, auf der Terrasse zu bleiben und die Jagd von weitem zu verfolgen, während ich mich mit meinem Reitpferd vertraut machte, einer wunderschönen schwarzen Stute.


  “Seien Sie vorsichtig, Miss Marianne”, sagte Oberst Brandon, als er mir beim Aufsitzen half. “Titania braucht eine harte Hand, sie versucht gelegentlich ihren Willen durchzusetzen.”


  Ich lachte. Es gefiel mir, dass er mir ein Pferd ausgesucht hatte, das so temperamentvoll war. “Ich werde schon mit ihr fertig werden, ich sitze nicht zum ersten Mal auf einem Pferd, verehrter Oberst. Aber sagen Sie, warum haben Sie Titania gewählt, wenn sie so schwer zu zügeln ist?”


  Er ließ sich mit der Antwort Zeit, bestieg zuerst sein eigenes Pferd. Dann sah er mich an. “Ich denke, weil sie Ihnen so ähnlich ist, Miss Marianne.” Er gab dem Hengst die Sporen und galoppierte davon.


  Es lag schon lange zurück, dass ich zum letzten Mal geritten war, und ich hatte es vermisst. Warum hatte ich das Angebot des Obersts nicht schon früher angenommen? Ich trieb Titania an und holte ihn bald ein. Ich genoss den frischen Wind auf meinem Gesicht, das Muskelspiel des Pferdes unter mir, die Freiheit, die ein solcher Galopp vermittelte. Und ich genoss Brandons unaufdringliche Begleitung und sein Vertrauen in mich und meine Fähigkeiten, das er mit der Auswahl des Pferdes bewiesen hatte. Vielleicht hatte ich doch zu vorschnell über ihn geurteilt. Er gab eine gute Figur im Sattel ab und wirkte an diesem Tag alles andere als alt und langweilig.


  Vor einem breiten Graben zögerte ich, die Stute spürte meine Unsicherheit, verweigerte und warf mich ab. Ich landete im weichen Gras, aber der Aufprall presste mir die Luft aus den Lungen und mir wurde schwarz vor Augen. Als ich wieder zu mir kam, hatten sich einige unserer Freunde um mich geschart.


  “Wir sollten sie nicht bewegen, bevor wir nicht sicher sind …”, sagte der Oberst gerade, als ihn ein anderer barsch zur Seite stieß.


  “Miss Marianne!” Träumte ich, oder war das tatsächlich Willoughbys Stimme, die ich hörte, sein Gesicht, das sich über mich beugte, seine Augen, die mich besorgt anblickten, seine Finger, die sich kraftvoll und zugleich zärtlich um meine schlossen? “Miss Marianne, Gott sei Dank, Sie sind bei Bewusstsein.” Er nahm mich auf seine starken Arme, wie er es schon einmal getan hatte, setzte mich auf sein Pferd und schwang sich hinter mich. “Ich werde Miss Dashwood in mein Haus bringen, das liegt näher als das Ihre, Brandon. Verständigen Sie Miss Elinor und Mrs Dashwood. Ich selbst werde nach dem Arzt schicken.”


  Der Oberst presste ob Willoughbys arrogantem Tonfall die Lippen zusammen, und ich konnte sehen, wie seine Kiefer arbeiteten. Dann nickte er aber, saß ebenfalls auf und galoppierte wie von Teufeln getrieben zurück.


  Willoughby ritt in gemächlichem Trab, einen Arm besitzergreifend um meine Taille geschlungen. “Ein beachtliches Schauspiel, um in meine Nähe zu gelangen”, sagte er nach einer Weile.


  Ich war immer noch leicht benommen und sein anmaßender Tonfall verärgerte mich, auch wenn ich nicht leugnen konnte, dass es mir gefallen hatte, wie zielstrebig er mich an sich gerissen hatte. “Sie sind ein Ausbund an Arroganz, Mr Willoughby”, antwortete ich. “Ich hatte gehofft, den Tag in Mr Brandons Gesellschaft verbringen zu können. Ein wahrer Gentleman, der es nie wagen würde, mir so unverfroren zu nahe zu treten.”


  Willoughby lachte, gab dem Pferd die Sporen und es fiel in einen leichten Galopp. “Oh, Miss Dashwood”, sagte er, “ich kann Ihre Gedanken hören. Sie sind heilfroh, dem alten Langweiler entkommen zu sein.”


  Wir schwiegen den Rest des Weges. Willoughby, weil er sich seiner Sache sicher war, und ich, weil mich der Körperkontakt mit ihm nervös machte.


  Er wies die Dienerschaft an, ein Gästezimmer zu richten und schickte nach dem Doktor. Ehe ich wusste wie mir geschah, lag ich in weiße Laken gehüllt in einem großen Baldachinbett in Willoughbys Haus, und starrte auf ein Gemälde, auf dem eine Jagdszene dargestellt war. Besser hätte er es nicht planen können. Und hatte er das vielleicht sogar? Das waren natürlich törichte Gedanken, wie hätte er meinen Sturz planen können? Eine Fügung des Schicksals?


  Der Arzt trat nach flüchtigem Klopfen in mein Zimmer und untersuchte mich. Kurz darauf stürmte Elinor herein. “Marianne, gütiger Gott, geht es dir gut? Sagen Sie, Doktor, hat sie sich etwas gebrochen?”


  “Ihre Schwester hat keine Knochenbrüche davongetragen, Miss Dashwood, aber sie hat einige Prellungen und sicher einen Schock. Sie braucht Ruhe und ich halte es für das Beste, wenn sie einige Tage hier bleibt.”


  Ich spürte wie mir das Blut in die Wangen schoss. Hier, in Willoughbys Haus, mit ihm? Mehrere Tage und Nächte?


  Elinor dankte dem Arzt und versprach dafür zu sorgen, dass ich die nötige Ruhe bekäme, vorausgesetzt, der Hausherr erklärte sich damit einverstanden, mir seine Gastfreundschaft weiterhin zu gewähren, woran ich nicht den geringsten Zweifel hegte.
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  Ich fühlte mich klein in dem riesigen Bett, unter der schweren Daunendecke. Das Wissen, dass Willoughby jeden Augenblick mein Zimmer betreten konnte, machte mich unruhig. Ich fieberte diesem Moment entgegen und fürchtete ihn gleichermaßen.


  Elinor hatte sich mit dem Versprechen verabschiedet, gleich am nächsten Morgen nach mir zu sehen. An der Tür wandte sie sich noch einmal um und sah mich lange an. “Ich werde Oberst Brandon deine Grüße ausrichten”, sagte sie dann. “Ich denke, das ist in deinem Sinne. Er sorgt sich gewiss um dich.”


  Brandon. Den Oberst hatte ich in dem Moment vergessen, als Willoughby mich an sich gerissen hatte. Ich nickte. “Danke, Elinor. Und sag Mutter, dass es mir gut geht.”


  Die Tür schloss sich mit einem gedämpften Geräusch hinter ihr und ich war allein. Allein mit meinen Gedanken, allein mit Willoughby. Natürlich war seine Tante anwesend, sonst hätte Elinor niemals zugestimmt, dass ich mich in seinem Haus erholte, aber das war ein nebensächlicher Umstand. Das Haus war riesig, hatte unzählige Zimmer, lange, mit dicken Teppichen ausgelegte Flure, in denen man sich leicht verlaufen konnte. Es gab unzählige Möglichkeiten, sich aus dem Weg zu gehen oder sich zu begegnen, gerade so, wie man es wünschte.


  Ich wünschte mir, dass Willoughby hereinkäme, mich in seine starken Arme nahm, und sich mir mit seiner samtenen Stimme erklärte. Wir passten so gut zueinander, teilten die gleichen Leidenschaften, das gleiche Verlangen. Ich wartete, doch Willoughby erschien nicht, und so überwältigte mich bald die Müdigkeit und ich schlief ein.


  Als ich erwachte, war es bereits dunkel. Jemand hatte die schweren Vorhänge zugezogen und mich entkleidet. Ich berührte meinen Körper, bis auf das Mieder war ich vollkommen nackt. Hatte ich so tief geschlafen, dass ich selbst das nicht bemerkt hatte? Im Haus war es still, die Bewohner schienen ebenfalls zu Bett gegangen zu sein. Doch war da nicht ein Geräusch, ein Atmen, das Rascheln von feinem Stoff? War das der Umriss einer Gestalt, die sich im Schatten der Zimmerecke bewegte?


  “Willoughby, sind Sie das?”, flüsterte ich ängstlich. Keine Antwort, doch ich vernahm jetzt ganz deutlich ein Atemgeräusch. Dort stand jemand und beobachtete mich. “Geben Sie sich zu erkennen!” Ich versuchte meiner Stimme einen energischen Klang zu verleihen, was mir nur bedingt gelang. “Willoughby, das ist nicht amüsant, Sie ängstigen mich.”


  “Fürchten Sie sich vor mir oder vor sich selbst?” Ich atmete erleichtert aus, er war es. Das war Willoughbys Stimme. “Oder ist es die Furcht an sich, die sie ängstigt, Miss Dashwood?”


  “Ich ängstige mich nicht. Weder vor Ihnen, noch vor sonst jemandem. Sie haben mich lediglich erschreckt.”


  Er lachte. “Lieben Sie die Furcht? Ist sie eine Vertraute, eine Freundin? Eine Geliebte?”


  Noch immer konnte ich nur die Umrisse seiner Gestalt erahnen. Sein Gesicht wurde vom Dunkel vollständig verschluckt. “Warum fragen Sie so etwas, Mr Willoughby?”


  “Erregt es Sie, wenn ich Ihnen Angst einjage? Fiebern Sie dem Ungewissen entgegen, das Sie erwarten mag?”


  Ich begann schwer zu atmen. Was hatte er geplant? “Was meinten Sie damit, als Sie an dem Nachmittag bei Mrs Jennings sagten: Sie sind nun bereit, mich abermals besuchen zu dürfen? Bereit wofür?”


  “Erinnern Sie sich an die Frau, ihre prallen Brüste, ihr feuchtes Geschlecht, das nach dem Schwanz gierte, den Sie ihr willig entgegenreckten? Warum haben Sie das getan, Miss Marianne? Weil Sie es wollten?” Ich antwortete nicht und das erwartete er auch gar nicht, denn er sprach sogleich weiter. “Nein”, sagte er. “Sie haben es getan, weil ich es Ihnen befohlen hatte, und es hat Ihnen gefallen, sich meinem Willen zu unterwerfen, es hat Ihnen ungekannte Lust bereitet. Ist es nicht so? Und Sie werden sich mir noch weiter unterwerfen. Sie haben keinen Willen mehr, Miss Marianne, ich gebiete und Sie folgen. Und deshalb sind Sie bereit.”


  Ich schluckte hart. Seine Worte hatten mich erregt. Er hatte recht, ich wollte mich unterwerfen, wollte dass er mich zur Sklavin seiner und meiner Triebe machte. “Was geschieht jetzt?”, fragte ich.


  “Stehen Sie auf und folgen Sie mir. Und stellen Sie keine weiteren Fragen.”


  Ich schlug die Decke zurück und stieg aus dem Bett. Ich zitterte, doch weniger vor Kälte als vor Erregung. Ich versuchte meine Nacktheit mit den Händen zu bedecken.


  “Lassen Sie das”, herrschte Willoughby mich an und ich legte die Hände an die Seiten wie ein Soldat. “Öffnen Sie die Tür und folgen Sie dem Gang bis zum Ende, dort warten Sie, bis ich Ihnen neue Anweisungen gebe.”


  Ich tat, wie mir geheißen und wartete vor einer großen Flügeltür. Ich wusste nicht, ob Willoughby mir gefolgt war, aber ich wagte nicht, mich umzusehen. An den Wänden flackerten Kerzen und erhellten den Gang spärlich, aber doch ausreichend, dass eine Person, die die Treppe heraufkäme, mich sofort bemerken würde.


  Ich hörte schwere Schritte hinter mir und spürte Hände an meinen Schultern. Er verband mir die Augen, dann hörte ich, wie er die Tür öffnete und hielt den Atem an. Stimmengemurmel drang aus dem Zimmer! Großer Gott, wer mochte sich dort drinnen befinden, wessen Augen mochten auf mich gerichtet sein, auf meinen nackten Körper, zwischen meine Beine? Die gedämpften Unterhaltungen verstummten. Einige der Anwesenden applaudierten, einige gaben anerkennende Laute von sich.


  “Guten Abend, meine Freunde”, sagte Willoughby. “Ich bin hoch erfreut, dass meine Wahl ihre Zustimmung findet.” Er schnippte mit den Fingern und jemand nahm mich an der Hand. Dass es sich nicht um Willoughbys Hände handelte, bemerkte ich sofort, sie waren zart und berührten mich respektvoll. Vorsichtig ließ ich mich vorwärts ziehen, bis ein weiteres Fingerschnippsen jemanden dazu brachte, mein Mieder aufzuschnüren. Oh nein, nicht auch noch das. Mein letzter und einziger Schutz vor den Blicken, die ich wie Nadelstiche auf der Haut spürte. Nadelstiche, die mir einen wohligen Schauer über den Rücken laufen ließen, der sich zwischen meinen Beinen bündelte. Ich spürte, wie ich feucht wurde.


  “Macht sie sauber”, ertönte wieder Willoughbys Stimme. Er sprach sehr leise und doch übertönte er mühelos das Murmeln der anderen Menschen. Musik setzte ein. Jemand spielte etwas von Schubert. Ich wurde vorwärts geschoben, stieß an eine Begrenzung und ertastete den Rand einer Badewanne, dankbar glitt ich in das heiße Wasser. Es duftete nach Jasmin und Rosenblüten. Sanfte Hände rieben mich mit Schaum ein, wuschen meinen Körper, meine Brüste, die bei jeder Berührung empfindlicher und empfänglicher wurden, fanden den Weg zwischen meine Beine. Ich vergaß, dass ich beobachtet wurde und gab mich ganz den Berührungen hin, dem betörenden Blütenduft, der Hitze, die meinen Körper umspülte und aus ihm selbst zu kommen schien.


  “Sind Sie zufrieden mit der Behandlung, Miss Marianne?” Willoughbys Stimme erklang dicht an meinem Ohr, ich spürte seinen Atem auf meiner Haut.


  “Ja”, flüsterte ich und tastete nach seinem Arm, doch er packte mein Handgelenk und drückte es zur Seite.


  “Wie weiß Ihre Haut ist, wie zart, wie empfindlich. Wie unschuldig. Ich möchte sehen, wie sie durch grobe Finger entweiht wird, wie gierige Lippen ihre Spuren darauf hinterlassen.”


  Er erhob sich und klatschte in die Hände. “Gentlemen, das Dinner wird sogleich serviert werden, ich bitte Sie zu Tisch.”


  Stühlerücken und Schritte auf Parkettboden. Jemand half mir aus der Wanne und trocknete mich ab, führte mich durch den Raum, schob mich auf einen Tisch. Ich legte mich auf den Rücken. Meine Beine wurden gespreizt und gefesselt, ebenso meine Arme, und mir wurde bewusst, was die Vorspeise sein würde.


  Etwas Eiskaltes wurde auf meinen Bauch gestürzt, zerfloss auf meiner heißen Haut, rann zwischen meine Beine. Ich wand mich in den Fesseln. Etwas Heißes folgte und ich schrie auf. Mein Schrei ging in ein Wimmern über, als mir jemand zwischen die Beine griff, die Flüssigkeit einrieb, seine Finger in mich tauchte. Dann spürte ich Lippen, die an meinen Brüsten saugten, Lippen auf meinem Bauch, eine Zunge in meinem Nabel. Bald war ich bedeckt von saugenden, küssenden, leckenden Mündern, knabbernden Zähnen, und versank in einer wahnwitzigen Symphonie aus Zucken und Stöhnen und Schreien. Ich drängte mein Becken den Händen entgegen, die abwechselnd und auch zu mehreren meine Nässe zwischen meinen Beinen verteilten, sie über meine Schenkel rieben, in die Spalte meines Gesäßes.


  Zu viel, war alles, was ich denken konnte. Zu viele Gefühle, zu viel Lust, zu viel, um es ertragen zu können.
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  Ich erwachte in meinem Bett. Die Sonne schien mir in die Augen und ich schloss sie wieder. Ich wollte nicht aufwachen, der Traum war zu erregend gewesen. Unwillkürlich glitt meine Hand zwischen meine Beine und ich stöhnte leise.


  “Marianne? Bist du wach?”


  Ich schreckte zusammen und war sofort hellwach. “Elinor. Ich … Guten Morgen.”


  Sie befühlte meine Stirn. “Du bist erhitzt. Du solltest unbedingt noch das Bett hüten. Mutter schickt dir ihre Grüße und ich habe dir ein Kleid gebracht.” Sie deutete auf einen Stuhl. “Aber ich werde dich jetzt wieder allein lassen, der Doktor sagt, dass absolute Ruhe unerlässlich ist, wenn du schnell genesen sollst.” Sie küsste mich auf die Stirn und bevor ich einen klaren Gedanken fassen oder etwas erwidern konnte, war sie gegangen.


  Ich atmete tief ein und aus. Was war geschehen? War das ein Traum gewesen? Ich schlug die Decke zurück und umfasste mein Handgelenk. Die Schmerzen waren real. Ebenso die blauen Flecken, die sich auf meinem Bauch und meinen Brüsten zeigten, von zu gierigen, zu ungestümen Mündern verursacht.


  Ich stand auf und streckte mich. Trotz der Blessuren und der nächtlichen Eskapaden fühlte ich mich frisch und ausgeruht. Mein Körper war voller Energie, gierte danach, sich zu bewegen. Ich hatte größte Lust, noch einen Ausritt zu wagen, aber daran war natürlich nicht zu denken. Wenn ich noch einige Tage länger bei Willoughby verweilen wollte, musste ich glaubhaft die Kranke spielen und in meinem Zimmer ruhen. Der Gedanke gefiel mir nicht besonders, aber ich hätte alles getan, um nicht nach Hause zu müssen. Zurück in mein eintöniges Leben.


  Willoughbys Anwesen würde bald schon das meine sein. “Mrs John Willoughby”, murmelte ich vor mich hin. Dann sagte ich den Namen etwas lauter. Der Klang gefiel mir, der Gedanke gefiel mir. Ich wiederholte den Namen noch einmal und drehte mich mit einem unsichtbaren Tanzpartner im Kreis, bis ein Lachen mich zusammenschrecken ließ.


  In der Tür stand eine alte Frau, auf ihren Stock gestützt, und musterte mich aus kalten, wachen Augen. Ich raffte mein Nachthemd zusammen und warf mir einen Morgenrock über. “Sie scheinen über eine ausgesprochen robuste Konstitution zu verfügen. Ich freue mich, dass es Ihnen bereits besser geht.”


  Ich tat, als bemerkte ich den spöttischen Unterton nicht und überging ihre Bemerkung, was äußerst unhöflich war, aber ihr unangemeldetes Eindringen in mein Zimmer war es ebenfalls.


  “Sie müssen Mr Willoughbys Tante sein”, sagte ich und knickste möglichst würdevoll, was in Anbetracht meines unpassenden Aufzuges gründlich misslang. “Ich freue mich, Sie kennen zu lernen.”


  “Sparen Sie sich die Floskeln, Miss. Da Sie auf so wundersame Weise genesen sind, wird Sie mein Neffe nach dem Tee nach Hause begleiten.” Sie schlug die Tür zu und ich ließ mich auf die Bettkante sinken. Sollte das das Ende sein, nach nur einer Nacht? Was mochte Willoughbys Tante von mir denken? So wie sie sich verhalten hatte, war mein erster Eindruck gründlich misslungen. Würde sie Elinor davon berichten? Aber was bildete sie sich ein, einfach in mein Zimmer zu platzen?


  Ich nahm mein Kleid von dem Stuhl, doch ohne Hilfe würde ich mich nicht ankleiden können, also läutete ich. Einen Moment später steckte eine Zofe ihren Kopf zur Tür herein und knickste. “Guten Morgen, Miss Marianne.” Sie wartete meine Wünsche nicht ab, sondern öffnete den Schrank und nahm Kleidung heraus.


  “Mein Kleid liegt auf dem Stuhl”, sagte ich, aber sie schüttelte den Kopf.


  “Mr Willoughby hat mir genaue Anweisungen gegeben.” Sie betonte das Wort Anweisungen auf eine besondere Art, so dass ich nicht widersprach, als sie mir aus dem Nachthemd half, mir ein Korsett umlegte und sogleich begann, die Bänder fest anzuziehen. Ich stieß einen unterdrückten Schrei aus, als sich die Nieten, hart und kalt an meine Brüste drückten. “Ist es zu fest, Miss Marianne?”


  “Nein”, keuchte ich. “Schnüre es nur fester.” Ich atmete ein und hielt die Luft an, bis das Korsett so fest saß, dass ich kaum noch atmen konnte. Das Kleid passte wie maßgeschneidert. Ich betrachtete mich in dem großen Frisierspiegel. War ich diese Frau mit der Wespentaille und den unergründlichen Augen?


  “Sie sehen wunderschön aus”, sagte das Mädchen und begann meine Haare zu einem filigranen Gebilde hochzustecken.


  Sie hatte recht, ich war wunderschön. Doch ich war nicht mehr Miss Marianne Dashwood; die Frau, die mich in dem Spiegel anlächelte, war Mrs John Willoughby. Das Mädchen stand wartend hinter mir, ich begegnete ihrem Blick, bevor sie die Augen senkte.


  “Danke”, sagte ich, “Du kannst gehen. Melde Mr Willoughby, dass ich ihn sehen möchte.”


  “Sehr wohl, Miss Marianne.” Sie knickste abermals und entfernte sich.


  Ich fragte mich, ob ich mich wohl auf die Suche nach Willoughby machen sollte, entschied mich dann aber dagegen. Seine Tante war mir mit so unverhohlener Ablehnung begegnet, dass ich ihr nicht über den Weg laufen mochte. Sie würde unsere Verbindung nicht gutheißen und sicher dagegen intrigieren. Aber was sollte sie schon ausrichten? Willoughby war ein Mann mit festen Grundsätzen und Durchsetzungsvermögen, er würde sich auch gegen seine Tante durchzusetzen wissen.


  Das Mieder war so eng, dass ich im Sitzen nicht atmen konnte und so ging ich im Zimmer auf und ab, sah aus dem Fenster und warf schließlich einen Blick in den Kleiderschrank, in dem prächtige Kleider und Abendroben hingen. Wem mochten sie gehört haben? War ich nicht die erste Frau, die Willoughbys Gastfreundschaft genoss? Brachte er des Öfteren Frauen in seinen Gästezimmern unter und war seine Tante mir deshalb so unfreundlich gesonnen?


  Es klopfte und ich rief “Herein”, endlich würde ich Willoughby sehen. Doch es war ein Bediensteter, der mich in einen Salon führte und mir Tee und Gebäck anbot, bevor er mich allein ließ. Wieder wartete ich. Das Warten schien zu meiner Hauptbeschäftigung geworden zu sein, seit ich Willoughbys Bekanntschaft gemacht hatte.


  Die Metallnieten hatten mittlerweile tiefe Druckstellen auf meinen Brüsten hinterlassen und rieben schmerzhaft an den Brustwarzen, was ich aber nicht als unangenehm empfand. Es steigerte meine Freude auf Willoughby. Was würde es für ein erleichterndes Gefühl sein, wenn er mich endlich vom dem beengenden Zwang des Korsetts befreite, so wie er mich zuvor von den Zwängen befreit hatte, die die Gesellschaft mir auferlegte. Natürlich musste ich den Schein wahren, musste weiterhin vorgeben, die keusche, wohlerzogene junge Frau zu sein. Aber tief in meinem Inneren war ich losgelöst von allen Konventionen, dort war ich frei.


  Willoughby erschien erst am Abend. Den ganzen Tag hatte er mich allein gelassen und ich hatte mich dann doch entschlossen, das Haus zu erkunden und so die Bibliothek gefunden, wo ich den Tag mit Lesen verbrachte. Willoughbys Bibliothek war nicht so beeindruckend wie die des Obersts, aber sie enthielt alle wichtigen Werke und einige meiner Lieblingsbücher. In den oberen Regalen, die nur mithilfe der Leiter zu erreichen waren, fand ich einige außergewöhnliche Bildbände, die – wie hätte es anders sein können – voll mit erotischen Darstellungen waren. Nackte Männer mit hart aufgerichteten Schwänzen, die Frauen in allen erdenklichen Positionen befriedigten. Und eine ganze Reihe von Gerätschaften. Handschellen, Fesseln, Kunstschwänze. Frauen, die dermaßen verschnürt waren, dass sie leicht in eine Wäschetruhe gepasst hätten. Wie musste es sich anfühlen, zu vollkommener Bewegungslosigkeit verurteilt zu sein? Hilflos, auf die Gunst von anderen angewiesen?


  “Wie ich sehe, haben Sie sich den Tag mit Kunst vertrieben”, sagte Willoughby. Ich hatte ihn gar nicht bemerkt, bis er das Wort an mich richtete, so vertieft war ich in die Bilder gewesen.


  “Ja”, antwortete ich. “Aber ich habe Sie vermisst.”


  Er deutete auf eine Zeichnung, auf der zwei Männer und eine Frau abgebildet waren. Sie lag bäuchlings auf einem Gestell, die Arme und Beine gefesselt. Ein Mann stand vor ihr, steckte ihr seinen Schwanz in den Mund, während ein anderer ihr den seinen zwischen die Beine schob. “Erregt Sie das Bild, Miss Marianne?”


  Das Bild erregte mich, aber es war Willoughbys Anwesenheit, die mich weit mehr erregte. Ich stellte mir vor, ich wäre die Frau und er einer der beiden Männer. Bis jetzt hatte er nur zugesehen, Anweisungen gegeben, aber er hatte mich niemals selbst berührt und ich sehnte mich nach seinen Berührungen, seinen Küssen. “Ja”, sagte ich und nickte.


  “Möchten Sie einen Schwanz zwischen ihren Beinen spüren, Miss Marianne?”


  Ich nickte abermals.


  “Sagen Sie es!”


  “Ja, ich möchte es.”


  “Was genau möchten Sie?”


  Ich schluckte. Es war eine Sache, es zu wollen oder es zu tun, aber eine andere, es in Willoughbys Gegenwart auszusprechen.


  Er drehte sich zur Tür. “Sehr schade, Miss Marianne”, sagte er. “Dann werden Sie sich wohl auf das Ansehen von Bildern beschränken müssen. Ich hatte gedacht, dass Sie nicht so rückständig und verklemmt wären wie die anderen.”


  “Warten Sie!” Ich lief ihm nach und sah ihm fest in die Augen. “Ich möchte einen Schwanz zwischen meinen Beinen spüren. Zwischen meinen Beinen, in meinen Händen, in meinem Mund. Ich möchte Ihren …”


  “Schweigen Sie!”, fuhr er mich an und packte mich an den Oberarmen, schüttelte mich wie eine ungezogene Katze. “Sie werden Schwänze zu spüren bekommen, bis Sie um Gnade flehen.” Er holte aus und schlug mir mit der flachen Hand ins Gesicht. “Unersättliche Hure.”


  Ich hielt mir die Wange und unterdrückte die Tränen. Warum war er plötzlich so wütend, ich hatte doch nur gesagt, was er von mir verlangt hatte, und ich konnte sehen, dass sich seine Hose ausbeulte, also hatte es ihm nicht missfallen.


  “Gehen Sie auf Ihr Zimmer”, sagte er dann freundlich. Seine Wut schien wie weggeblasen. “Öffnen Sie den Kleiderschrank und die Klappe im Boden. Legen Sie an, was Sie darin finden. Und zwar ausschließlich das. Haben Sie mich verstanden?” Ich nickte und er streichelte fast zärtlich über meine immer noch schmerzende Wange. “Braves Mädchen. Ich lasse Sie abholen, wenn es soweit ist.” Er ließ mich stehen und ging aus der Bibliothek und ich lief eilig auf mein Zimmer.
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  Ich öffnete die Schranktür und suchte nach der Bodenklappe, die ich schließlich fand, indem ich einige Schachteln zur Seite räumte. Dann stand ich auf und stützte mich keuchend am Bettpfosten ab. Zuerst musste ich aus dem Korsett heraus, aber das würde mir nicht alleine gelingen, also klingelte ich nach dem Mädchen und hoffte, dass es das gleiche sein mochte, das mir am Morgen zur Hand gegangen war. Sie schien verschwiegen und gutherzig zu sein.


  Die Tür öffnete sich nach einem verhaltenen Klopfen und das Mädchen trat ein. Ich lächelte erleichtert. “Du musst mir aus den Kleidern helfen”, sagte ich und sie begann sofort damit, mir das Kleid auszuziehen und das Mieder aufzuschnüren. Ich sog die Luft tief in meine Lungen, die ich endlich wieder vollständig füllen konnte.


  “Möchten Sie einen Morgenmantel, Miss Marianne?”, fragte sie, als sie das Kleid zurück in den Schrank hängte. “Oder schon die Abendrobe?”


  “Nein, ich …” Wie sollte ich dem Mädchen erklären, dass ich nackt im Gästezimmer stehen bleiben wollte? Aber musste ich ihr denn etwas erklären? “Ich kenne noch nicht einmal deinen Namen”, sagte ich.


  “Molly”, sagte sie und knickste.


  “Also, Molly, du scheinst ein aufgewecktes Mädchen zu sein und ich weiß, dass du nicht mit den anderen Dienstboten tratschen wirst.” Ich legte eine Pause ein und sah Molly nur an, weil ich mir nicht im Klaren war, was genau ich ihr sagen sollte. Dass ich mich um meinen Ruf sorgte? Dass ich nicht wollte, dass jemand erfuhr, was ich wirklich in Willoughbys Haus tat? Zu meinem Erstaunen lachte Molly leise auf.


  “Keine Sorge, Miss Marianne”, sagte sie. “Ich verkehre nicht mit den anderen Dienstboten. Ich bin eigens für Mr Willoughbys besondere Gäste da.”


  Ich spürte, wie ich errötete. Molly wusste offenbar über Willoughbys Vorlieben Bescheid und somit auch über mich. Aber das erleichterte einiges. Ich nickte und ließ mich auf dem Frisierhocker nieder. “Geh zum Schrank, im Boden findest du eine Klappe, nimm heraus, was du darin findest und bring es mir.”


  Molly tat, was ich ihr aufgetragen hatte und reichte mir ein Bündel aus Lederriemen und Metallringen in unterschiedlichen Größen, das ich erstaunt ansah. Wie sollte ich das anlegen?


  “Erlauben Sie, Miss?” Sie nahm mir das Geflecht ab und entwirrte es. “Möchten Sie, dass ich Ihnen dabei behilflich bin?”


  Meine Wangen wurden heiß, doch ich nickte. “Ja, bitte.”


  Molly begann mir die Riemen gekonnt um den Körper zu schlingen und ich beobachtete sie im Spiegel dabei. Es war nicht das erste Mal, dass sie das tat. Als sie mir zwei der größeren Ringe um die Brüste legte, streiften ihre Hände meine Haut und meine Brustwarzen wurden hart. Ich schämte mich der Reaktion meines Körpers, doch Molly schien es nicht einmal zu bemerken.


  “Sie müssten bitte aufstehen, Miss Marianne”, sagte sie und ich erhob mich. Dann führte sie einen Riemen zwischen meinen Beinen hindurch und eine Hitzewelle durchlief mich. Sie richtete die Riemen, zog einige Schnallen fester und ich sah meinen obszönen, eingeschnürten Körper im Spiegel an. Meine Brüste ragten prall und wollüstig aus den Metallringen. Ein Lederriemen verschwand im dunklen Dreieck zwischen meinen Beinen und in der Nässe, die sich dort gebildet hatte, die anderen wanden sich wie Schlangen um meinen Leib, und an mehreren Stellen waren kleinere Ringe befestigt, die keinen Zweck zu erfüllen schienen.


  “Sie sehen sehr schön aus, Miss Marianne.” Molly lächelte mich an. “Darf ich noch etwas für Sie tun?”


  “Ich werde hier warten, bis Mr Willoughby mich rufen lässt”, antwortete ich. “Du kannst gehen, ich werde nach dir klingeln, wenn ich dich brauche.”


  Molly ließ mich allein und ich wartete.


  Ich sah aus dem Fenster. Die Blätter der Bäume hatten sich bereits verfärbt und leuchteten in den schönsten Farben. Ich liebte den Herbst, die Veränderung, die er mit sich brachte und die nicht nur sichtbar, sondern auch spürbar war, doch in diesem Jahr war ich so sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, dass meine liebste Jahreszeit fast unmerklich vorüber gegangen war, ohne dass ich sie überhaupt wahrgenommen hatte. Bald würde der Winter sich seinen Platz erkämpfen und die herbstlichen Farben unter einer dicken weißen Schicht begraben. Trotz des anheimelnden Kaminfeuers begann ich zu frieren.


  Ich fuhr die Wege nach, die die Lederriemen auf meine Haut zeichneten, das kalte Metall, die festgezogenen Schnallen. Willoughby hatte mich schon gefesselt, bevor er mir aufgetragen hatte, dieses Geschirr anzulegen. Ich zupfte an den Metallringen und hörte seine Stimme, als stünde er direkt neben mir. Unersättliche Hure, hatte er mich genannt. War ich das, eine Hure? Ich hatte Dinge getan, die mich sicherlich zu einer Hure machten, mit fremden Männern, Frauen, aber es war nur Willoughby, den ich wirklich wollte, doch ihn hatte ich nicht bekommen. Er hatte mich kaum angerührt.


  Unwillkürlich suchte sich meine Hand den Weg zwischen meine Beine. Ich legte die Stirn an das kühle Glas der Fensterscheibe und schloss die Augen. Ich wurde zu der Frau auf der Zeichnung, fest auf ein Gestell geschnürt, die Beine gespreizt. Schwänze, flüsterte Willoughbys Stimme in meinem Kopf. Und dann stellte er sich hinter mich, rieb seinen Schwanz an meinem Gesäß, führte ihn zwischen meine Beine und drang mit einem harten Stoß tief in mich ein. Ich schob zwei Finger in mich, kniff fest in meine Brustwarze und biss mir auf die Unterlippe, um nicht laut aufzustöhnen.


  “Sind Sie von Sinnen?” Ich wurde an den Lederriemen gepackt und zurückgerissen. Ich stieß mir den Kopf am Bettpfosten. Willoughby drückte mich auf die Matratze. Sein Gesicht war wutverzerrt. “Wie können Sie sich so …”, er deutete verächtlich auf das Ledergeschirr, “… am Fenster zeigen? Nicht auszudenken, wenn Sie jemand gesehen hätte! Ist Ihnen bewusst, Miss Marianne, was ich damit riskieren würde?” Er ließ mich los, stand auf und richtete seine Kleidung.


  “Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist”, schluchzte ich. “Es überkam mich wie ein Rausch, ich war nicht mehr Herrin meiner Sinne.”


  Ein verächtlicher Ausdruck lag in seinen Blicken, als er sagte: “Ich bin nicht sicher, ob ich Sie nach diesem Vorfall heute Abend sehen möchte. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie in Ihrem Zimmer blieben und darüber nachdächten, wie dumm Ihr Verhalten war.”


  “Nein!” Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und setzte mich auf. Ich würde nicht ewig in Willoughbys Haus bleiben können und ich wollte die wenige Zeit, die ich so nah bei ihm sein konnte, nutzen. “Bitte”, sagte ich und griff nach seiner Hand.


  Er trat einen Schritt zurück, so dass ich sie nicht erreichen konnte, doch er nickte. “Sie werden tun, was man Ihnen aufträgt und Sie werden keine Fragen stellen.”


  Ich wollte etwas antworten, doch er brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen. Dann setzte er sich auf die Bettkante und strich mit die Haare aus der Stirn. “Sie sind eine besondere Frau, Miss Marianne.” Er lächelte. “Sie gehören mir, Sie tun nur, was ich Ihnen sage, Sie fragen nicht, Sie widersprechen nicht, Sie denken nicht einmal.” Er beugte sich zu mir herunter, dass ich glaubte, er würde mich küssen, aber er sah mir nur lange in die Augen.


  Ich gehörte ihm, schon lange gehörte ich ihm, ich hatte ihm mein Herz geschenkt und meinen Körper, und meine Seele als Zugabe darauf gelegt.
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  Wie bereits am Abend zuvor führte mich Willoughby zu einem abgelegenen Raum des Hauses, doch dieses Mal verband er mir nicht die Augen, sondern setzte mir eine Maske auf, wie sie zu Kostümfesten getragen wurde, so dass ich selbst alles sehen konnte, aber die Anwesenden mich nicht erkennen würden. Er öffnete die Tür und ich hielt gespannt den Atem an, doch der Raum war menschenleer.


  Es handelte sich um ein Spielzimmer, in dessen Mitte ein mit rotem Stoff bezogener Billardtisch stand, darüber hing ein riesiger Kristallkronleuchter. Vor dem Kamin standen ein kleiner Tisch und einige Sessel, in der hinteren Ecke ein Pianoforte aus glänzendem, dunklen Holz, darauf ein Kerzenleuchter und Notenblätter, gerade so als hätte soeben noch jemand auf dem Instrument gespielt. Die Wände des Zimmers waren mit dicken, roten Samttapeten geschmückt, auf denen goldgerahmte Gemälde hingen. Allesamt Originale ausländischer Künstler, wie mir Willoughby erklärte. Ich hätte Bilder in der Art erwartet, wie ich sie in den Büchern gesehen hatte, aber es handelte sich um Landschaftsmotive, Jagdszenen, eine Kirche. Ich kam mir in meiner unsittlichen Nacktheit deplatziert vor.


  “Ich liebe dieses Zimmer”, sagte Willoughby. “Es strahlt so viel Ruhe aus.”


  Ruhe? Für mein Empfinden strahlte es in erster Linie Reichtum aus, allein der Marmorfußboden musste mehr wert sein als das Cottage, in dem ich mit meiner Familie wohnte.


  Willoughby nahm eine der Billardkugeln in die Hand und rollte sie versonnen über den Tisch. Warum hatte er mich in dieses Zimmer geführt? Er lächelte mich an, als hätte er meine Gedanken erraten. “Geduld, Miss Marianne”, sagte er. “Die Kunst des Genießens liegt darin, sich Zeit zu nehmen.”


  Er betätigte einen Schalter an der Unterseite des Tisches und die Platte klappte nach oben. Er drehte sie und ich hörte, wie sie einrastete. Die Oberfläche bestand nun aus einer Steinplatte. An den Ecken waren stabil aussehende Ringe angebracht, durch die dicke Ketten liefen. Ich berührte unwillkürlich die Eisenringe an dem Ledergeflecht, das ich am Körper trug.


  Willoughby ging zu der Wand hinter dem Tisch und drückte einen Hebel nach unten, der auf den ersten Blick wie ein Wandlüster gewirkt hatte. Die Wand öffnete sich mit einem Klacken und er schlug zwei Flügeltüren auf, die den Blick auf Dinge frei gaben, die mich schwer schlucken ließen.


  Fein säuberlich aufgereiht hingen dort Peitschen und Fesseln, auf einem Tisch standen Kunstschwänze in unterschiedlichen Größen und Formen, aus Holz und Glas und auch aus Marmor, mit und ohne Riemen, um sie sich umzuschnallen. Kleidungsstücke aus Leder, mit Nieten gespickte Mieder.


  Ich hielt den Atem an, als ich diese Sachen betrachtete. Welche davon würde Willoughby für mich auswählen? Der Gedanke an einen kalten Marmorschwanz zwischen meinen Beinen, in der heißen Nässe, die sich dort bereits gebildet hatte, ließ mich erschauern. Würde er selbst mich damit berühren, oder würde er das wieder jemand anderen tun lassen?


  “Wie ich sehe, gefällt Ihnen mein Spielzimmer ebenso wie mir”, sagte er. Er nahm einige der Schwänze in die Hand und stellte sie zurück, griff sich eine der Peitschen und ließ sie knallen. Dabei behielt er mich immer im Blick, beobachtete meine Reaktionen. Und ich reagierte auf alles, was er tat. Die Hitze in meinem Körper war kaum noch zu ertragen. Einen kleineren der Schwänze in der Hand haltend, kam er auf mich zu.


  Ich war etwas enttäuscht, dass er nicht den aus Marmor gewählt hatte, sagte aber nichts, wohl wissend, dass er keinen Widerspruch dulden würde. Ich spreizte etwas die Beine und er bedeutete mir, mich umzudrehen. Dann drückte er mich mit dem Becken gegen den Tisch und ich beugte mich nach vorne.


  “Du kannst es nicht abwarten, du kleine Hure.” Mit einem lauten Klatschen schlug er mir die flache Hand auf das Gesäß und ich zuckte erschreckt zusammen. “Du denkst an Schwänze, nicht wahr?” Wieder ein Schlag, etwas fester als der erste, aber nun war ich darauf vorbereitet gewesen. Ein weiterer folgte und die Hitze zwischen meinen Beinen loderte und wartete darauf, endlich gelöscht zu werden. Die Schläge folgten nun in kürzeren Abständen, ich presste mein Becken fest gegen die kalte, harte Tischplatte, fieberte dem nächsten Schlag entgegen und dem nächsten und fürchtete, innerlich zu verbrennen.


  Willoughby stand zwischen meinen Beinen, er musste sehen können, wie nass ich dort geworden war, das erregte mich noch mehr und ich biss mir unterdrückt stöhnend auf die Lippen. Dann hörten die Schläge so abrupt auf, wie sie begonnen hatten. Ich blieb mit dem Oberkörper auf dem Tisch liegen und beobachtete aus den Augenwinkeln, was Willoughby tat. Er hatte die Arme verschränkt und sah mich nur an.


  “Was soll ich nur mit Ihnen machen, Miss Marianne? Sie sind unersättlich wie ein Waldbrand. Soll ich die Lüsternheit aus Ihnen herausprügeln oder soll ich Ihnen Erleichterung auf andere Art verschaffen?”


  Auf welche Art auch immer, das war mir völlig gleichgültig, Hauptsache, er tat, was zu tun war, um mich endlich von der brennenden Hitze zu erlösen.


  “Ach!”, rief er aus. “Ich erinnere mich. Ich hatte Ihnen Schwänze versprochen, nicht wahr? Möchten Sie Schwänze, Miss Marianne? Sie dürfen antworten.”


  Welche Antwort würde die richtige sein? Was wollte er von mir hören? “Ich …”


  “Ja?” Seine Stimme hatte nun wieder den belustigten Unterton, den ich schon bei unserer ersten Begegnung wahrgenommen hatte und so drehte ich mich zu ihm um und sah im in die Augen.


  “Ich möchte keine Schwänze, Mr Willoughby. Ich möchte nur Ihren Schwanz.”


  Das Lächeln gefror in seinem Gesicht und er ging langsam in den Nebenraum, stellte den Kunstsschwanz zurück an seinen Platz und zog an einer Klingelschnur. Wenige Sekunden später betrat Molly das Zimmer und knickste.


  “Bereiten Sie Miss Marianne vor”, befahl Willoughby und Molly bedeutete mir, mich auf den Tisch zu legen. Dann zog sie die Ketten durch die Eisenringe an den Lederbändern, straffte sie und zurrte mich auf der Steinplatte fest. Sie spreizte meine Beine und befestigte sie ebenfalls an dafür vorgesehenen Ketten. Dabei streiften ihre Finger die Haare zwischen meinen Beinen, berührten das heiße Fleisch darunter.


  “Wundervoll”, sagte Willoughby. “Sind sind wunderschön, Miss Marianne, wissen Sie, wie schön Sie sind?” Er war neben den Tisch getreten und streckte die Hand nach mir aus, als wolle er mich berühren, zog sie aber wieder zurück. “Molly”, sagte er in scharfem Tonfall. “Das genügt, du kannst gehen.”


  Das Mädchen zog sich zurück und ich war wieder mit Willoughby allein. Er sah mich an. In seinem Gesicht spiegelten sich Lust und Abscheu wider, Anerkennung und Verachtung. Im einen Augenblick erschien es mir, als wolle er die Fesseln zersprengen und mich in seine Arme reißen, im nächsten hatte ich das Gefühl, dass ich ihn abstieß. Ich oder mein Aufzug – die ganze Situation? Aber er war es doch selbst gewesen, der mich in die Lage gebracht hatte, der mich genau dort haben wollte, wo ich mich nun befand.


  Willoughby war ein Rätsel, sein Wesen vereinte so viele Widersprüche, dass es unmöglich schien, ihn jemals zu ergründen. Doch ich sah mehr in ihm, ich sah Verletzlichkeit, Zärtlichkeit, Güte. Das konnte ich mir doch nicht nur einbilden? Ich war davon überzeugt, dass sein ganzes Handeln darauf beruhte, dass er mich liebte. Ich liebte ihn, das wurde mir in diesem Moment schmerzlich bewusst. Ich hatte mein Leben in seine Hände gelegt und darauf vertraut, dass er mir das seine schenken würde.


  “Wie kann eine so unschuldig wirkende Person wie Sie, Miss Marianne, so begehrenswert sein?”, flüsterte er. “Sie haben mich verhext, mit ihren großen blauen Augen. Das hätten Sie nicht tun dürfen. Ich fürchte, ich muss Sie bestrafen.” Er nahm eine der Peitschen von der Wand, ließ sie knallen, hängte sie zurück und wählte eine andere. Dann blieb er stehen, als wäre ihm gerade ein Gedanke gekommen, und zog an der Klingelschnur. “Bring ihn herein”, sagte er zu Molly und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. “Aus diesem Grunde sind Sie ja hier, nicht wahr? Schwänze”, fügte er verächtlich hinzu. “Das ist es doch, wonach sie gieren.”


  Seine verächtliche Art trieb mir die Tränen in die Augen. Er behandelte mich wie eine Dienstmagd. Schlechter noch, nicht einmal die gebotene Höflichkeit brachte er mir entgegen. Ich fühlte mich schmutzig – ein schmutziges, wertloses Etwas, das man nicht anfassen mag, aus Furcht vor Ansteckung und Krankheit.


  Ich hörte Schritte und wendete den Kopf, soweit es die Fesseln zuließen. Molly führte einen Mann herein, dessen Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Sein Kopf steckte unter einem schwarzen Sack, so dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte – und er nicht das meine. Der Mann war vollkommen nackt. Ich konnte seinen Schwanz sehen, der zwischen seinen Beinen baumelte wie ein toter Fisch. Molly begleitete den Mann bis zu dem Tisch auf dem ich lag und löste seine Fesseln, dann entfernte sie sich eilig.


  Der Mann stieg zu mir herauf, tastete sich vorwärts, bis seine Hand das heiße Dreieck zwischen meinen Schenkeln berührte. Ich sog die Luft ein und klammerte mich an den Fesseln fest, in Erwartung seiner Berührungen, doch er griff nach seinem Schwanz, rieb und drückte ihn, bis er größer wurde und steif von seinem Körper abstand, dann rieb er die Spitze einmal an meiner Spalte und drang mit einem festen Stoß tief in mich ein. Er stieß und pumpte in mich, schwoll in mir noch mehr an, bis er unkontrolliert zu zucken begann. Dann surrten die Riemen einer Peitsche durch die Luft und trafen den Mann auf dem Rücken. Willoughby schlug wie von Sinnen auf ihn ein, packte ihn schließlich und zerrte ihn von mir hinunter, und er fiel auf den Boden, die Arme schützend vor sein Gesicht erhoben. Willoughby prügelte weiter auf ihn ein, hielt dann abrupt inne, sah mich mit starrem Blick an und ließ die Peitsche fallen.


  Der Mann blieb auf dem Boden liegen, bis Molly ihn wieder hinausführte. Das Ganze hatte nur wenige Minuten gedauert. Willoughby stand einfach nur da und sah mich an, dann schüttelte er den Kopf und löste meine Fesseln. Immer fieberhafter riss er an den Schnallen, bis ich endlich befreit war.


  “Gehen Sie, Miss Marianne”, sagte er dann. “Bitte, gehen Sie und lassen Sie mich alleine.”


  Etwas Verzweifeltes lag in seiner Stimme, das so gar nicht zu seinem aufbrausenden Wesen passen wollte. Ich strich ihm über die Haare, die Wangen, fuhr die Konturen seiner Lippen sanft mit meinen Fingern nach, und plötzlich riss er mich in seine Arme, presste seinen Kopf in meine Halsbeuge und flüsterte meinen Namen. Marianne, immer wieder Marianne. Es klang fast wie ein Gebet. Seine Stimme schickte kühle Schauer durch meinen Körper und ich konnte nicht anders, als seinen Kopf in meine Hände zu nehmen und seine weichen Lippen zu küssen. Er schreckte zurück, wie er das immer getan hatte, wenn ich ihm zu nahe kam, aber dann erwiderte er meinen Kuss, sanft und unglaublich zärtlich.


  Er nahm mir die Maske ab und befreite mich von dem Geschirr aus Lederriemen, das rote Streifen auf meinem Körper hinterlassen hatte. Willoughby küsste die roten Wege, die über meine Schultern führten, meine Brüste umrundeten und zwischen meinen Schenken endeten. Als seine Zunge in die Hitze eintauchte, zuckten Blitze durch meinen Körper. Ich sank zurück auf den Tisch, stöhnte auf, öffnete meine Beine weiter für ihn. Willoughbys ließ sich Zeit und er schien genau zu wissen, wo ich ihn spüren wollte, gerade so, als kannte er meinen Körper schon seit Ewigkeiten.


  Dann stieg Willoughby ebenfalls auf den Tisch, kroch langsam über mich, küsste dabei jeden Zentimeter meines Körpers, saugte an meinen Brustwarzen. Ich wollte ihn spüren, wollte wissen, wie sich seine Haut anfühlte, wie er roch. Ich streifte ihm die Jacke ab, zerrte sein Hemd aus der Hose, drückte mein Gesicht an seine Brust, küsste, roch, schmeckte ihn, bis ich ganz trunken war.


  Als er endlich in mich eindrang, sein Becken langsam kreisen ließ, glaubte ich, ich müsste ohnmächtig werden. Ich krallte meine Fingernägel in seinen Rücken, zog ihn fester an mich heran, tiefer in mich hinein. Ich hatte nicht gewusst, dass die Vereinigung zwischen Mann und Frau so sein konnte.


  Willoughbys Stöße wurden schneller, härter und als sein Schwanz in mir zu zucken begann, explodierte ein Feuerball in meinem Körper und ich weinte und lachte und klammerte mich an Willoughby fest und wollte ihn nie wieder loslassen. Wir gehörten zueinander und nichts und niemand konnten uns je wieder trennen.


  Er sah mich schwer atmend an und auch seine Augen schimmerten feucht. “Marianne”, sagte er. “Meine Marianne.”


  “Ich liebe Sie, Mr Willoughby”, flüsterte ich heiser.


  “Marianne, ich …” Er atmete tief ein und aus. “Lassen Sie uns den Augenblick nicht mit Worten zerstören”, sagte er dann. “Ich werde Ihr Bild immer in meinem Herzen tragen und Ihr Name soll mein Nachtgebet sein.” Dann löste er sich aus meiner Umarmung und richtete seine Kleider. “Molly wird Sie auf Ihr Zimmer bringen. Gute Nacht, Marianne.”


  Er verließ den Raum, ohne sich noch einmal zu mir umzublicken. Ich blieb allein und verwirrt auf dem harten Steintisch zurück. Wie konnte er mich einfach so verlassen, nach allem, was wir gerade gemeinsam erlebt hatten? Ich setzte mich auf und schlang die Arme um meine Beine und plötzlich spürte ich die Kälte des harten Steins und fröstelte. Warum hatte er den Augenblick nicht genutzt, um sich mir zu erklären, auf was wartete er denn? Plötzlich fühlte ich mich unglaublich einsam. Ich ließ den Kopf auf die Knie sinken und weinte.


  Später brachte Molly mich auf mein Zimmer. Sie wusch mich und brachte mich zu Bett wie eine Kinderfrau die Tochter ihrer Herrschaft. Sie deckte mich zu und löschte das Licht. Wir hatten kein Wort gesprochen, aber ich hatte in ihren Augen etwas lesen können, das mich mehr schmerzte, als Willoughbys unergründliches Wesen oder die Schmerzen, die er mir zufügte: Mitleid.
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  Am nächsten Morgen überbrachte Molly mir ein Päckchen und eine Nachricht von Willoughby. Ich riss den Umschlag noch in ihrem Beisein auf, sicher würde er wieder eine von Willoughbys Anweisungen enthalten. Ich las die Zeilen mehrere Male und konnte ihren Sinn nicht recht begreifen.


  Verehrte Miss Marianne, schrieb er, ich bin untröstlich, dass ich mich nicht persönlich von Ihnen verabschieden konnte, aber dringende Geschäfte erfordern meine Anwesenheit in London und ich reise noch vor dem Morgengrauen ab. Ich habe ebenfalls Ihre Schwester, Miss Elinor, in Kenntnis gesetzt, dass Sie genesen sind und nach Hause kommen werden. Meine Kutsche steht zur Ihrer Verfügung bereit, Molly wird Ihnen behilflich sein. Ich wünsche Ihnen alles erdenklich Gute. Ihr John Willoughby.


  Wenn das wieder eins seiner Spielchen sein sollte, so verstand ich es nicht. Was erwartete er von mir? Dass ich ihm folgte, dass ich seiner Rückkehr harrte?


  Molly bürstete meine Haare und ich suchte ihren Blick im Spiegel. “Wann ist er abgereist?”, fragte ich. “Und wann wird er zurückerwartet?”


  “Mr Willoughby muss noch in der Nacht geritten sein, heute Früh war er bereits nicht mehr hier. Darüber, wann er zurück sein wird, weiß ich nichts.”


  “Seine Tante wird es sicherlich wissen”, sagte ich mehr zu mir selbst. “Molly? Könntest du Mr Willoughbys Tante nach seinem Verbleib und seiner Rückkehr fragen?”


  “Oh nein, Miss Marianne. Unter keinen Umständen darf ich das Wort an sie richten. Ich habe strenge Anweisungen von Mr Willoughby. Ich bin nicht sicher”, fügte sie hinzu, “ob sie überhaupt darüber informiert ist, dass mich ihr Neffe angestellt hat.” Das war verständlich, wenn man bedachte, wie speziell Mollys Aufgabenbereich in Willoughbys Haus war.


  Molly half mir in das Kleid, das Elinor mir gebracht hatte. Versonnen strich ich noch einmal mit der Hand über die feinen Stoffe der prächtigen Roben in dem Schrank.


  “Miss Marianne”, sprach mich Molly nach einer Weile an. “Sie sollten gehen und nicht zurückblicken. Dieses Haus und was darin vorgeht, ist nicht gut für Sie. Für niemanden. Ich werde diesen Ort ebenfalls verlassen, ich habe eine neue Stelle gefunden.”


  “Warum sagen Sie so etwas?”, ereiferte ich mich. “Mr Willoughby ist ein Gentleman und ich bin sicher, dass er Ihnen ein guter Arbeitgeber ist. Wie können Sie es wagen, so über ihn zu reden?”


  Sie senkte den Blick. “Verzeihen Sie. Ich wünsche Ihnen alles erdenklich Gute.”


  “Leben Sie wohl, Molly”, antwortete ich kühl und ging zu der Kutsche, die vor dem Haus auf mich wartete.


  Willoughbys Tante machte einen Besuch, so dass ich um die erniedrigende Aufgabe herum kam, ihr unter die kaltblickenden Augen treten und mich verabschieden zu müssen. Ich würde ihr später einen Dankesbrief schreiben.


  Während der Kutschfahrt hielt ich Willoughbys Geschenk fest an mich gedrückt. Ich hatte noch keinen Blick hinein geworfen, zu sehr beschäftigte mich der Gedanke an seine überstürzte Abreise. Warum nur hatte er mich nicht einfach mitgenommen? Ich wäre ihm überallhin gefolgt. Nach London und bis ans Ende der Welt.


   


  Elinor und Mutter empfingen mich mit offenen Armen an der Tür und als ich in ihre gütigen Gesichter blickte, überwältigte mich die Traurigkeit. Alle zurückgehaltenen Tränen drängten mit Macht an die Oberfläche. Ich weinte und war nicht in der Lage, damit aufzuhören, noch konnte ich ihnen sagen, was mich bedrückte. Ich wusste selbst nicht einmal, warum ich plötzlich in Tränen zerfloss.


  So viele Male hatte Willoughby mich von sich gestoßen, hatte mich übersehen, herablassend behandelt oder mir ein Treffen verweigert, aber seine letzte Nachricht hatte etwas Endgültiges gehabt. Sie hatte wie ein Abschied für immer geklungen.


  Elinor versuchte vergeblich mich zu beruhigen, sprach mitfühlend auf mich ein, hielt meine Hand, streichelte mein Haar, und als sie sich keine Hilfe mehr wusste, brachte sie mich zu Bett, wo ich in mein Kissen schluchzte, bis ich mich an das Päckchen erinnerte. Ich öffnete es und fand den Glasschwanz, den ich in der Nacht des Balls bei Oberst Brandon in dessen Bibliothek vorgefunden hatte. Ich nahm ihn aus der Schachtel, befühlte das kalte Material und schleuderte es an die Wand, so dass es in tausend Splitter zersprang. Kein lebloses Ding konnte mir ersetzen was ich verloren hatte. Ich wollte Willoughby und ich wollte ihn so sehr, dass es mir körperliche Schmerzen bereitete.


  Erst spät am Abend verließ ich mein Zimmer und ging nach unten in den Salon, wo Mutter und Elinor über ihren Handarbeiten saßen. Sie kümmerten sich rührend um mich, reichten mir Tee und kalten Braten, aber es war mir unmöglich, etwas zu essen, nicht, wo ich alles verloren hatte, an dem mir je gelegen war.


  So verbrachte ich die nächsten Wochen mit Weinattacken, trübsinnigen Gedanken und langen Spaziergängen zu dem Hügel, von dem aus man Willoughbys Haus sehen konnte. Elinor versuchte durch den schwermütigen Nebel zu dringen, in den ich mich hüllte wie in einen dicken Mantel, aber außer, dass Willoughby nach London gereist war, konnte sie nichts aus mir herausbringen.


  “Marianne”, sagte sie eines Abends zu mir, “ich will dir bestimmt keine schlimmeren Schmerzen zufügen, als die, die du bereits erleidest, aber ich muss etwas wissen. Hat Mr Willoughby dir ein Versprechen gegeben? Seid ihr zu einer Übereinkunft gekommen?”


  “Ein Versprechen?” Ich sah sie fragend an und dann verstand ich. Sie redete von einem Eheversprechen. Was brauchte es ein Versprechen, wenn man sich so zugetan ist, wie Willoughby und ich es waren? Wir wussten, dass wir füreinander bestimmt waren. Auch ohne es auszusprechen. Ich nickte.


  Elinor blickte mich zweifelnd an. “So bist du mit Mr Willoughby verlobt?”


  Ich antwortete nicht und nickte nur abermals. Elinor schien mit meiner Reaktion nicht zufrieden, doch Mutter klatschte freudig in die Hände. “So bist du nur betrübt, weil ihr getrennt seid. Mein liebes Kind, ach, mir ist ein Stein vom Herzen genommen. Du wirst sehen, die Zeit bis zu eurem Wiedersehen wird geradezu verfliegen. Und stell dir vor, Mrs Jennings hat Elinor und dich eingeladen, sie nach London zu begleiten!”


  London! Mein Herz machte einen solchen Hüpfer, dass es mir fast aus der Brust sprang. “Das ist ja wunderbar!”, rief ich aus. Der Trübsinn fiel von mir ab, als wäre er niemals vorhanden gewesen. London, was für eine Fügung des Schicksals. Die liebe, gute Mrs Jennings!


  Ich fing sofort an zu packen und konnte es kaum abwarten, bis wir endlich reisen konnten. Willoughby würde mir das Missverständnis erklären, denn ich war mir nun vollkommen sicher, dass es sich um ein Missverständnis handeln musste, und alles würde gut werden.
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  Mrs Jennings‘ Haus in London bot alle erdenklichen Bequemlichkeiten, ihre Gastfreundschaft war voller Herzlichkeit, beinahe überschwänglich. Sie führte uns in die Gesellschaft ein und wir bekamen fast täglich Einladungen zum Tee, oder Mrs Jennings zeigte uns die Stadt. Doch ich hatte keinen Sinn für die Vergnügungen Londons, für die zahlreichen Geschäfte, in denen die neueste Mode angeboten wurde, die Kaffeehäuser, die Einladungen zum Tee. Ich fieberte einer Nachricht von Willoughby entgegen, in der er mich bat, ihn zu treffen. Denn dass auch ich nun in London weilte, musste er sicherlich erfahren haben. Aber Willoughby schwieg, kein Brief, kein Besuch, kein Anzeichen dafür, dass er sich überhaupt in der Stadt aufhielt.


  Meine anfängliche Begeisterung wandelte sich in stille Melancholie. Ich begleitete Elinor und Mrs Jennings natürlich zu allen Einladungen, aber wann es mir möglich war, zog ich mich in mein Zimmer zurück, grübelte, sah aus dem Fenster und hoffte, Willoughbys Gestalt in der Menschenmenge auszumachen.


  Erst als wir zu einem Ball geladen waren, an dem ein Großteil der Londoner Gesellschaft teilnehmen würde, besserte sich meine Stimmung. Wenn Willoughby die Stadt noch nicht verlassen hatte, so würde er ebenfalls dort sein.


  Impulsiv umarmte ich meine Schwester, die ich in den letzten Tagen sträflich vernachlässigt hatte. Erst jetzt fiel mir auf, wie blass und kränklich sie aussah, doch sie lächelte, sichtlich erleichtert, über meinen Stimmungswechsel.


  “Ich bin glücklich”, sagte sie, “dass du endlich wieder lachst.”


  “Aber was ist mit dir? Du wirkst betrübt.”


  Elinor wandte sich ab und wischte sich verstohlen über die Augen. “Es ist nichts”, sagte sie.


  “Oh doch”, entgegnete ich. “Ich sehe doch, dass du Kummer hast.” Ich fasste ihre Hände und zog Elinor mit mir auf das kleine Sofa in ihrem Zimmer. “Erzähle mir, was dich bedrückt.”


  Sie atmete tief ein und seufzte. “Mr Ferras”, begann sie, schüttelte dann aber den Kopf. “Ich kann es dir nicht erzählen, Marianne, ich habe versprochen Stillschweigen zu bewahren, und ich bin an das Versprechen gebunden, auch wenn es mir das Herz so schwer werden lässt wie einen Stein.”


  “Mr Ferras? Der blasse Mann, mit dem du auf Oberst Brandons Ball getanzt hast? Was ist mit ihm?” Hatte meine Schwester doch größere Gefühle für diesen Mann entwickelt, als ich geahnt hatte? Ich war so sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen, dass mir das entgangen sein musste. Was war ich nur für eine abscheuliche Schwester! “So erzähl doch”, drängte ich sie. “Hast du ihn wiedergesehen?”


  “Ja”, antwortete sie leise und ich konnte sehen, wie schwer ihr das Sprechen fiel. “Wir haben uns getroffen, Spaziergänge unternommen, geredet. Mr Ferras hat ein so freundliches und gütiges Wesen.” Sie verstummte und ihre Augen glänzten feucht.


  Ich umarmte sie und drückte sie fest an mich. “Aber das ist doch wundervoll! Er wird dir sicher einen Antrag machen. Wie könnte er einen so wunderbaren, klugen Menschen, wie du es bist, nicht lieben?”


  Elinor befreite sich aus meiner Umarmung und trat ans Fenster. “Er wird mich nicht heiraten”, sagte sie. “Es kann nicht sein, Marianne. Bitte, dring nicht weiter in mich.” Sie sah mich an und so viel stumme Verzweiflung lag in ihrem Blick, dass es mir das Herz zuschnürte. “Würdest du mich bitte allein lassen? Ich bin müde, wir reden später weiter.”


  Ich ging auf mein Zimmer und dachte noch lange über Elinor, Mr Ferras, mich und Willoughby nach.


  Als ich Elinor am Abend wieder sah, bat sie mich, nie wieder über Mr Ferras zu reden, zu schmerzlich sei die Erinnerung für sie. Sie sah dabei so verzweifelt aus, dass ich ihr den Wunsch nicht abschlagen konnte, so sehr ich auch gerne mehr über ihre unglückliche Verbindung erfahren hätte. Vielleicht hätte ich ihr sogar helfen können? Der Gedanke erheiterte mich. Ausgerechnet ich bildete mir ein, meiner Schwester in Herzensdingen beistehen zu können, wo mein eigenes Herz doch kaum wusste wie es ohne Willoughby schlagen sollte.


  So richtete ich meinen Blick, meine ganze Hoffnung wieder auf den bevorstehenden Ball. Willoughby würde überglücklich sein, mich wieder zu sehen, vielleicht würde er sich mir noch am gleichen Abend erklären. Und vielleicht würde auch Elinor bald ihr Glück finden.


   


  19


  


  Bis zum Abend des Balls steigerte sich meine Aufregung von Tag zu Tag, und als wir endlich aus der Kutsche stiegen und in die Villa gingen, hatte sie den Siedepunkt erreicht. Meine Wangen glühten, meine Hände waren eiskalt und zitterten. Elinor musste mich festhalten, damit ich nicht in den Ballsaal stürmte, um nach Willoughby zu suchen, seinen Namen laut über die Köpfe der Londoner Gesellschaft hinweg rufend.


  Mrs Jennings gesellte sich zu einigen Damen, um den neuesten Klatsch zu erfahren und natürlich auch, um welchen zu verbreiten, und Elinor und ich sahen uns etwas um. Ich hatte kaum einen Blick für die prunkvolle Einrichtung übrig, die silbernen Kerzenleuchter, die Kristallgläser, die prachtvollen Ballroben der Damen, ich hielt Ausschau nach Willoughbys dunklem Haar und seiner stattlichen Erscheinung.


  “Miss Dashwood!”


  Elinor und ich drehten uns überrascht um. Meine Schwester wurde blass und ich stieß ein enttäuschtes “Oh” aus. Es handelte sich nicht um Willoughby, wie ich im ersten Moment gedacht und erhofft hatte, es war der unscheinbare Mr Ferras, der sich steif vor uns verbeugte.


  “Miss Dashwood”, wiederholte er offenbar um Worte ringend. “Es ist mir eine Freude, Sie zu sehen. Sie natürlich auch, Miss Marianne.”


  “Mr Ferras”, sagte Elinor mit belegter Stimme. “Ich freue mich ebenfalls.” Eine unangenehme Pause entstand. Ich hatte kein Interesse daran, mit Mr Ferras höfliche Konversation zu betreiben und Elinor fand offenbar die richtigen Worte nicht, was so gar nicht ihrer umgänglichen Art entsprach.


  “Ich frage mich”, fuhr Mr Ferras nach einer Weile fort, “ob Sie mir wohl die Ehre erweisen würden, mit mir zu tanzen, Miss Dashwood. Miss Elinor.”


  “Nun ich weiß nicht, Marianne und ich wollten soeben …”


  “Oh nein”, fiel ich ihr ins Wort, “du solltest dich amüsieren, Elinor, geh nur tanzen.”


  Elinor blickte mich unschlüssig an, doch dann nahm sie Mr Ferras’ Arm und er führte sie auf die Tanzfläche.


  Es war mir sehr recht, dass Elinor nicht mehr an meiner Seite war, so konnte ich unverhohlen nach Willoughby suchen. Und ich hoffte inständig, dass Elinor und Mr Ferras zueinander finden mochten. Er schien ihr wirklich ebenso zugetan zu sein, wie sie ihm. Was auch immer sie entzweit hatte, konnte sich nun aufklären und zum Guten wenden.


  Nachdem ich Willoughby im Ballsaal nicht erspäht hatte, durchwanderte ich die Nebenzimmer, in denen die Gäste in Gruppen zusammen standen und sich unterhielten. Und dann sah ich ihn. Sein volles, glänzendes Haar, seine geschmeidigen Bewegungen. Ich stand wie erstarrt im Türbogen und dann löste sich sein Name wie von selbst von meinen Lippen. “Willoughby!” Die Anwesenden drehten sich zu mir um, starrten mich verwundert an, musterten mich mit arroganten und belustigten Blicken, aber das war mir gleich.


  Mein Herz pochte schnell und laut, das Blut rauschte in meinen Ohren. Willoughby war in ein Gespräch vertieft, und als er sich endlich zu mir umdrehte, schien die Zeit stehen zu bleiben. Ich sah nur noch ihn, vergaß alles andere um mich herum und lief auf ihn zu. Wie durch eine dicke Decke hindurch hörte ich Elinor meinen Namen rufen und kurz bevor ich mich Willoughby an den Hals werfen konnte, erreichte sie mich und hielt mich am Arm fest. Erst da bemerkte ich, dass Willoughby sich nicht vom Fleck gerührt hatte. Er sah mich nur erschrocken an, sagte kein Wort. Eine Frau legte besitzergreifend die Hand auf seine Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin er in schallendes Gelächter ausbrach und sich von mir abwandte.


  Alle Kraft wich aus meinen Gliedern, meine Beine knickten ein und die Welt verschwamm in einem Meer aus Farben, die sich zu Strudeln verbanden und sich schneller und schneller drehten. Dann war alles dunkel.
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  Ich erwachte in meinem Bett in Mrs Jennings‘ Haus. Elinor saß in einem Lehnstuhl und hatte die Augen geschlossen. Willoughbys Gelächter hallte in meinen Ohren nach, wieder und wieder sah ich, wie er sich umdrehte, seinen Arm um die andere Frau legte. Ich hatte mir etwas vorgemacht, hatte mir seine Zuneigung so fest eingeredet, dass ich selbst daran geglaubt hatte. Er liebte mich nicht, ich war nur sein Spielzeug gewesen, das er wegwarf, als er seiner überdrüssig wurde. Es war vorbei. Mein Leben war zu Ende. Niemals wieder würde ich einen Mann so lieben können, wie ich Willoughby geliebt hatte.


  “Wie fühlst du dich?” Elinor beugte sich zu mir und legte mir die Hand auf den Arm.


  Ich fühlte gar nichts. Willoughby hatte mich ausgefüllt, er war mein Leben gewesen, und jetzt, wo er keinen Platz mehr darin einnahm, blieb nur Leere zurück. Ich spürte Tränen über meine Wangen rinnen, ohne dass ich etwas dagegen hätte tun können. Und das wollte ich auch gar nicht, ich wollte weinen, bis ich in meinen eigenen Tränen ertrank.


  “Ich muss etwas wissen”, sagte Elinor. “Auch wenn es dich schmerzt, du musst mir sagen, ob Mr Willoughby sich dir tatsächlich erklärt hat. Hat er dir einen Antrag gemacht, Marianne?”


  “Nein”, flüsterte ich. “Das hat er nicht.”


  Elinor rieb sich über die Augen. “Dann musst du alles erfahren. Die Frau, die du mit ihm gesehen hast, ist seine Verlobte.”


  “Das glaube ich nicht!”, rief ich aus.


  “Es ist wahr, Marianne.”


  “Woher weißt du das? Wer behauptet so etwas?”


  “Oberst Brandon hat mich aufgesucht. Er war bei deinem … Er war ebenfalls auf dem Ball. Heute in aller Frühe hat er sich nach deinem Befinden erkundigt. Er hat lange mit sich gerungen, es aber dann für das Richtige erachtet, mir die Wahrheit über Mr Willoughby zu erzählen.” Mit einer Handbewegung brachte sie mich zum Schweigen, als ich sie unterbrechen wollte. “Lass mich ausreden, Marianne. Mr Willoughby besitzt keinen Cent. Er wurde enterbt, weil er in eine delikate Geschichte mit einem Mädchen aus London verwickelt war. Der einzige Ausweg, der ihm blieb, war sich reich zu verheiraten, und genau das wird er demnächst tun.”


  Ich sackte in meinen Kissen zusammen. Eine delikate Geschichte. Ich wagte nicht, Elinor nach Einzelheiten zu fragen, zu deutlich standen mir all die Dinge vor Augen, die ich mit Willoughby getan hatte.


  “Würdest du mich bitte allein lassen?”, bat ich und Elinor erhob sich.


  “Wir werden nach Hause fahren”, sagte sie. “Oberst Brandon hat freundlicherweise angeboten, uns in seiner Kutsche mitzunehmen. Morgen früh reisen wir ab.”
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  Die Heimreise verlief in trübsinnigem Schweigen. Elinor versuchte zwar, eine höfliche Konversation in Gang zu halten, aber mehr als ein knappes Ja oder Nein steuerte ich nicht dazu bei und auch Oberst Brandon war schweigsam. Das Wetter hätte unsere Stimmung nicht besser spiegeln können, Nebel begleitete uns und feiner, aber eisigkalter Regen. Die Welt war in einen grauen, klammen Mantel gehüllt, so wie ich in grauen Trübsinn, dessen Kälte mich bis ins Innerste durchdrang.


  Endlich zu Hause angekommen, verabschiedete sich der Oberst ebenso wortkarg, wie er während der Fahrt gewesen war, doch Elinor rang ihm das Versprechen ab, uns bald zum Tee zu besuchen.


  Ich war müde und hatte mir einen Schnupfen eingefangen und doch konnte ich nicht anders, als hinaus in den Regen zu laufen, um Willoughbys Haus anzusehen, bei dem es sich in Wahrheit um das Haus seiner Tante handelte, wie ich durch den Oberst erfahren hatte. Deswegen hatte sie ihm ihren Willen aufzwingen können, er hatte keine Wahl gehabt, sonst hätte er sich bestimmt für mich entschieden. Ich zitterte vor Kälte und meine Tränen vermischten sich mit dem Regen, der stärker geworden war und über meine Wangen strömte.


  Elinor nahm mich in den Arm. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie mir gefolgt war. “Komm nach Hause, Marianne”, sagte sie und zog mich sanft mit sich.


  Ich wehrte mich nicht, es war bedeutungslos, wo ich mich meinem Schmerz hingab. Sie brachte mich zu Bett. Meine Erkältung wuchs sich zu einer schweren Lungenentzündung aus, ich bekam hohes Fieber und der Arzt musste geholt werden. Es stand so schlecht um mich, dass er mit dem Schlimmsten rechnete. Elinor saß unablässig an meinem Bett und Oberst Brandon erkundigte sich mehrmals täglich nach meinem Befinden. All das erfuhr ich erst später, ich lag im Fieberwahn darnieder und bemerkte nicht, wie meine Familie und Freunde um mein Leben bangten.


  Ich überstand die Krankheit, aber mein Körper erlangte nur langsam seine Kräfte zurück. Oberst Brandon besuchte mich auch weiterhin täglich, er erzählte mir die Neuigkeiten, las mir aus meinen Lieblingsbüchern vor und anschließend diskutierten wir darüber. Bald schon lernte ich seine Anwesenheit zu schätzen, seine ruhige, überaus gebildete Art, seinen leisen Humor. Es gefiel mir, wie er mich ansah, in seinen Blicken lag eine tiefe respektvolle Zuneigung. Niemals wäre er mir zu nahe getreten oder hätte etwas von mir verlangt, das ich nicht zu tun bereit war.


  Meine Zuneigung zu ihm wuchs langsam, aber beständig. Waren seine Besuche anfangs nur eine nette Abwechslung gewesen, konnte ich sein Erscheinen bald kaum erwarten. Wenn er sich verspätete, lief ich pausenlos zum Fenster, lauschte, ob ich Hufgetrappel hören konnte, erkundigte mich jede Minute nach der Uhrzeit.


  Oft fing ich Elinors wissendes Lächeln auf, natürlich war ihr die Veränderung meiner Gefühle nicht entgangen, doch sie schwieg, bis ich mir selbst eingestand, dass ich ihn liebte. Es war keine alles verzehrende Feuersbrunst, wie sie mich mit Willoughby überrannt hatte, es war ein verlässliches Kaminfeuer, das meinen Körper und Geist wärmte. Es loderte nicht auf, als hätte man Öl hineingegossen, doch es würde ein Leben lang beständig brennen. Als der Oberst um meine Hand anhielt, sagte ich überglücklich zu, und als er die Arme um mich legte und mich küsste, versank ich in seiner innigen Zuneigung und wusste, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er würde mich niemals im Stich lassen, was auch passieren mochte.


  “Sie machen mich zum glücklichsten Mann auf Erden”, sagte er. “Ich liebe Sie, Miss Marianne.”


  Ich küsste ihn und er erwiderte meinen Kuss, anfangs zurückhaltend, doch dann leidenschaftlicher und fordernder. Ich gab mich den Gefühlen hin, die er in mir wachrief und drängte mich an ihn. Brandon streichelte meinen Rücken, küsste meinen Hals, presste sein Gesicht zwischen meine Brüste. Dann griff er unter meine Röcke, tastete sich an meinen Beinen entlang, griff zwischen meine heißen Schenkel, ließ seine Finger durch die Nässe gleiten. Er stöhnte auf und drückte mich fest an sich. Dann riss er sich von mir los. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter schweren Atemzügen. “Verzeihen Sie”, sagte er. “Miss Marianne, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.”


  Ich schlang meine Arme um ihn und küsste ihn. “Ich liebe Sie, Mr Brandon, und ich wünschte, Sie würden mir zu nahe treten.”


  Wir sahen uns lange in die Augen, versanken in unseren Blicken, in unserer Liebe, die darin zu lesen war. “Ich kann es kaum erwarten”, sagte er. “Lassen Sie uns so schnell als möglich heiraten.”


   


  “Ich bin so glücklich”, sagte Elinor, als ich ihr die Neuigkeit berichtete, “und wünsche euch alles erdenklich Gute. Wann soll die Hochzeit stattfinden?”


  Der Oberst drückte meine Hand. “Im Frühling.” Er räusperte sich verlegen. “Ich habe von Mrs Jennings erfahren, dass auch Mrs Dashwoods Bruder, Mr Ferras, sich kürzlich vermählt hat. Mit einer gewissen Miss Lucy Steele.”


  Elinor erhob sich steif und entschuldigte sich für einen Augenblick, dann ging sie aus dem Salon. Ich lief ihr nach und erreichte sie an der Treppe. Sie schien sehr gefasst, nur ihre Augen schimmerten feucht.


  “Es tut mir so leid für dich”, sagte ich. “Mr Ferras …”


  “Bitte, Marianne, lass mich einfach einen Moment alleine. Mr Ferras hat getan, was ihm der Anstand gebot. Er hatte ein Versprechen gegeben, das er einhalten musste.”


  “Aber er hat doch dich geliebt!”, ereiferte ich mich. “Wie konnte er da eine andere heiraten?”


  “Marianne, es gibt Wichtigeres als die Liebe. Zuverlässigkeit, Beständigkeit, dass man zu seinem Wort steht. All das sind Vorzüge, die ich an Mr Ferras schätze, und hätte er sein Wort Miss Steele gegenüber gebrochen, ich hätte ihn nicht mehr respektieren können. Gib mir nur ein paar Minuten Zeit, um mich zu sammeln.”


  Noch vor wenigen Wochen hätte ich Elinor nicht verstanden, doch nun, nach alldem was passiert war, fiel es mit leichter, ihr Verhalten zu begreifen.


  Es klopfte an der Tür. Ich wandte mich um und blickte in Mr Ferras’ blasses Gesicht. Elinor stand wie erstarrt, dann fasste sie sich und lächelte schwach. “Mr Ferras”, sagte sie. “Ich freue mich, Sie zu sehen. Kommen Sie doch bitte herein.”


  Sie geleitete ihn in den Salon und ich folgte den beiden, nicht ohne Bewunderung für die Charakterstärke meiner Schwester, die selbst nach der Nachricht von Mr Ferras’ Hochzeit noch die Kraft aufbrachte, ihm die Gastfreundschaft entgegen zu bringen, die die Höflichkeit verlangte. Aber wie musste es sie schmerzen, ihn gerade jetzt wieder zu sehen.


  Mutter bot ihm Tee an, doch er blieb stehen, seinen Hut in den Händen knetend. Er wirkte auf mich wie ein herrenloser Hund.


  “Wir haben gerade von der Hochzeit erfahren”, sagte Mutter.


  “Oh”, erwiderte er, “die Hochzeit. Ja, natürlich.”


  “Unsere herzlichsten Glückwünsche”, sagte Elinor. “Wie geht es der frischgebackenen Mrs Edward Ferras?”


  Mr Ferras war sichtlich überrascht. “Mrs Edward Ferras?”, fragte er. “Da muss ein Missverständnis vorliegen, Miss Dashwood. Es handelt sich um meinen Bruder, Robert Ferras, der sich vermählt hat.”


  Elinor schluchzte auf. Oberst Brandon sprang von seinem Stuhl und auch Mutter erhob sich erschreckt. Sie schob uns alle aus dem Zimmer. Ich konnte gerade noch sehen, wie Mr Ferras vor Elinor auf die Knie fiel und drückte mein Gesicht an Brandons Schulter, überwältigt von so viel Glück.
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  Ich heiratete den Oberst im Frühling, sobald der Schnee geschmolzen war. Als wir aus der Kirche kamen, dachte ich, ich hätte Willoughbys Gesicht unter den Anwesenden erkannt, aber das spielte keine Rolle mehr, ich hatte das wahre Glück gefunden. Der Oberst brachte mich Heim auf sein Gut.


  Er trug mich über die Schwelle und sogleich hinauf in mein Schlafzimmer. Mit geschickten Fingern entkleidete er mich. Als ich nackt und etwas verlegen vor ihm stand, betrachtete er mich eine ganze Zeit lang nur. “Du bist so wunderschön, Marianne, ich kann mein Glück kaum fassen, noch kann ich in Worte fassen, was ich für dich empfinde.”


  “Dann zeig es mir”, sagte ich, nahm seine Hand und zog ihn auf das große Bett.


  Er bedeckte mich mit Küssen, erkundete jeden Winkel meines Körpers, unsere Körper bewegten sich im gleichen Takt, unser Atem vermischte sich, unsere Herzen schlugen wie eines. Wir waren keine zwei Menschen mehr, wir waren zwei Hälften eines Wesens, die einst getrennt wurden und nun zueinander zurück gefunden hatten.


  Als Brandon in mich eindrang, vereinigten sich nicht nur unsere Körper, auch unsere Gedanken wurden eins, es war nicht auszumachen wessen Lunge atmete, wessen Herz das Blut durch unsere Adern pumpte.


  Eng umschlungen schliefen wir ein und als wir erwachten, begannen wir den neuen Tag dort, wo uns der Schlaf in der Nacht unterbrochen hatte.


   


  Nach wenigen Tagen schon, war Brandons Haus auch zu meinem Zuhause geworden. Tagsüber ritten wir gemeinsam aus, machten lange Spaziergänge, lachten und redeten, und nachts liebten wir uns. Er schenkte mir Momente des vollkommenen Glücks. Ich konnte nicht glauben, dass ich diesen Mann, der mich sowohl geistig als auch körperlich befriedigte, jemals für langweilig gehalten hatte.


   


  Epilog


  In diesem Augenblick, in dem ich diese Zeilen noch einmal lese, die ich in langen Nächten im Schein einer Kerze aufschrieb, erkenne ich die Lächerlichkeit meines jungen Wesens. Ich hätte keinen besseren Ehemann als Oberst Brandon finden können, und hätte ich gewusst, zu welcher Stärke meine Liebe zu ihm mit der Zeit anwachsen würde, ich hätte keinen Gedanken an einen Mann wie Willoughby verschwendet. All das, was Willoughby mir gegeben hat, war vergängliche Körperlichkeit, die nichts zu bedeuten hatte, weil unsere Herzen nicht füreinander bestimmt gewesen waren.


  Mr Brandons Zärtlichkeiten mag das verzehrende Feuer fehlen, das sich lodernd in mein Innerstes brannte, aber kann es denn erstrebenswert sein, zu einem Häuflein Asche zu verbrennen? Ich will nicht verlodern wie trockenes Holz, ich will leben. Leben, lieben und lachen, mit Brandon an meiner Seite. Für immer, oder so lange wie es dauern mag.


  Unsere Liebe ist kein kurzes Strohfeuer, wie Willoughby es einst entfachte, sie ist ein beständiges, wohliges Glühen, das mich auch in Winternächten zu wärmen vermag.


  Ich werde diese Zeilen dem Kaminfeuer übereignen, niemand soll sie je lesen. Sie haben ihren Sinn und Zweck erfüllt, denn ich habe mein Leben in ihnen noch einmal durchlebt, habe gelitten und geliebt, habe mich verzehrt und die Leidenschaft noch einmal aufleben lassen, und ich habe letztendlich erkannt, wer ich wirklich bin.
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  Bastets Töchter
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  Prolog


  Alles fließt im Strom der Zeit, reibt sich auf, an rauem Fels, wächst und schwindet. Alles endet. Irgendwann.


  Wenn ich zurückblicke, sehe ich Farben. Meine Kindheit ist grün wie der Garten meiner Großmutter im Frühling. Veilchendüfte hängen in den Ästen der Apfelbäume. Frisches Gras kitzelt meine nackten Füße. Ich trage mein lindgrünes Lieblingskleid, und ein Lächeln auf den milchverklebten Lippen.


  Meine Jugend ist ein wirres Gemisch aus Regenbogenfarben, überschattet vom Schwarz des Nichtverstehens und des Suchens.


  Als Walter in mein Leben platzte, fiel ich in das Ozeanblau seiner Augen, badete in seiner Liebe und glaubte, dass das Glück etwas ist, das man nur aufzufangen braucht und ein Leben lang mit sich trägt wie den eigenen Geruch. Ich war naiv, mein Leben das Produkt meiner eigenen Fantasie. Träume waren mir vertrauter, als die Realität, und das Erwachen wie ein ungebremster Sturz aus dem Penthouse eines Wolkenkratzers.


  Jede Zeit hat ihren Farbton. Doch unter all dem Bunt hatte ich mich selbst vergessen. Oder hatte ich mich nie gekannt? Vielleicht musste ich mich erst vollkommen verlieren, um mich zu finden.


   


  Kapitel 1


  Oman. Schon der Name klang wie ein Märchen aus 1001 Nacht. Wie ein Versprechen aus heißen Nächten und exotischen Tagen. Die Fotos waren überwältigend. Ungefesselte Natur. Weiße Gebäude. Keine Wolkenkratzer oder hypermoderne Architektur, die das Bild des ursprünglichen und wilden Landes zerstörten. Alles fügte sich ein und strahlte eine Demut aus, die für westliche Augen ungewohnt, doch damit umso reizvoller war. Ich drückte den Reiseführer an meine Brust und atmete tief ein und aus.


  Meine Sitznachbarin stöhnte. „Wir sind bald da, mein Rücken bedankt sich. Die Flugzeuge scheinen auch immer enger zu werden.“ Sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her und nahm ihre Lesebrille ab. Ich sah erwartungsvoll aus dem Fenster und nickte nur. Die Sonne zeichnete Lichtreflexe auf die Tragflächen. Ich konnte einen Blick auf ein gewaltiges Gebirgsmassiv erhaschen. Das musste das Hadschar-Gebirge sein, das den Oman von den Arabischen Emiraten trennt.


  Das Zeichen zum Anschnallen leuchtete auf und die Maschine begann mit dem Landeanflug. Ich legte den Sicherheitsgurt an.


  Das Bedürfnis nach Sicherheit zog sich durch mein Leben wie ein roter Faden. Immer war ich auf der Suche gewesen, nach irgendetwas, das mir Halt gab; nach jemandem, der mir das Gefühl gab zu Hause zu sein. Ich ging nicht über die Straße, wenn die Ampel auf Rot stand, ich stellte mich in der Schlange immer hinten an und wenn ein Signal mir nahelegte mich anzuschnallen, dann tat ich das. Und doch hatte sich das Zu-Hause-Gefühl nie eingestellt. Wirklich sicher hatte ich mich nie gefühlt. Wie ein Bienenschwarm surrte diese Ahnung durch meinen Magen, dass ich etwas finden musste, auch wenn mir nicht klar war, was dieses Etwas war.


  Mein Mann schnarchte neben mir. Seine Nasenflügel zitterten. Walter war 43, genau fünf Jahre älter als ich, und sah noch genauso gut aus wie vor zwölf Jahren, als wir uns kennen gelernt hatten. Sein dunkelblondes Haar stand widerspenstig in alle Richtungen ab. Es war immer noch voll und glänzend, auch wenn der Haaransatz etwas zurück gewichen war. Ich strich meinem Mann eine Strähne aus der Stirn. Er hatte die Gesichtszüge eines Jungen. Kaum Falten. Nur zwischen den Augen bildete sich ein Sorgenkrater. Optisch hatte er sich kaum verändert und doch war er nicht mehr der Mann, den ich geheiratet hatte.


  Die Maschine rumpelte, als der Pilot auf der Landebahn in Muscat aufsetzte. Walter öffnete die Augen. Er gähnte und streckte sich, soweit es im Sitzen möglich war, und verstaute die Zeitschrift und seine Lesebrille im Handgepäck. Ganz versierter Geschäftsmann.


  Er sah mich nicht an. Er sah mich schon lange nicht mehr an. Und dabei sehnte ich mich danach, dass er mich noch einmal so ansähe wie damals, als wir uns kennen gelernt hatten. In seinen Blicken hatte so viel Liebe gelegen, dass mir schwindlig davon wurde und ich mich oft gefragt hatte, ob ich diese Gefühle würde aushalten können, die wie ein Wolkenbruch auf mich nieder prasselten. Ob ich in der Lage wäre all seine Liebe in mich aufzunehmen, ohne auch nur einen einzigen kostbaren Tropfen zu verschütten.


  Heute wünschte ich mir wenigstens einen kurzen Sommerschauer.


  Wenn er mit mir redete, wollte ich allein sein. Wenn er mit mir schlief, war ich einsam. Die meiste Zeit fühlte ich mich wie ein Möbelstück, das auf den Speicher verbannt worden war. Ausgemustert. Doch zu vertraut zum Wegwerfen.


  Das Flugzeug stoppte und das Brummen der Turbinen verstummte. Ich nahm meine Handtasche aus dem Gepäckfach und setzte meine Sonnenbrille auf.


  Das war unser erster gemeinsamer Urlaub seit vier Jahren. Und die letzte Chance für unsere Beziehung.


   


  Ich bewachte unser Gepäck, während Walter die Formalitäten beim Mietwagenservice erledigte und kramte in meiner Reisetasche nach meinem Notizbuch. Die Wartehalle war überfüllt. Es war laut und stickig. Ich wurde angerempelt und das kleine Buch fiel aus meiner Hand; lose Zettel und Karten flatterten auf den Boden. Ich klaubte die Sachen zusammen und eine grauhaarige Europäerin reichte mir eine Postkarte. Ich erkannte in ihr meine Sitznachbarin wieder.


  „Entschuldigen Sie“, sagte sie, „das Gedränge hier ist unglaublich.“ Die Frau betrachtete die Karte. „Ist das Afrika? Sie kommen wohl viel rum.“


  „Leider nicht. Die Karte bekam ich von einer Freundin; sie ist Entwicklungshelferin in Tansania.“ Ich stopfte die Sachen ungeordnet in meine Tasche zurück. „Wir wollten damals eigentlich zusammen fahren … Die Karte ist schon ein paar Jahre alt, ich trage sie nur aus Sentimentalität bei mir.“


  „Es muss sehr befriedigend sein aktiv zu Helfen.“


  Wir gingen zusammen zum Ausgang. Die Sonne brannte. Mein Mund war trocken. „Ja, leider konnte ich sie nicht begleiten, mein Mann …“ Ein Hupen schnitt mir die Worte ab, und ich stieg in den Wagen. Walter warf die Koffer auf den Rücksitz. Meine Begleiterin nickte mir zum Abschied zu, während sie einen Taxifahrer herbei winkte.


  Der Jeep, den Walter gemietet hatte, sah aus, als wäre er ein Veteran aus dem Zweiten Weltkrieg. Verwundet und notdürftig im Lazarett zusammen geflickt, um weiter zu kämpfen. Keine Klimaanlage, aber Vierradantrieb.


  Ich warf meine Bluse auf den Rücksitz und band meine Haare zusammen. Walter studierte eine Straßenkarte und machte sich Notizen auf einem kleinen Block.


  „Können wir uns noch die Stadt ansehen?“, fragte ich.


  Walter faltete die Karte ordentlich zusammen und verstaute sie im Handschuhfach.


  „Wir müssen gleich los fahren“, sagte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr.


  Natürlich. Ich hätte nicht zu fragen brauchen. Walter hatte alles akribisch geplant, wie er das immer tat. Da war kein Platz für Spontanität. Ich schnallte mich an und verschränkte die Arme vor der Brust. Zu widersprechen hätte nur in endlosen Diskussionen geendet, auf die ich keine Lust hatte. Geführt hätte es sowieso zu nichts anderem, als dass wir letztendlich doch gemacht hätten, was er geplant hatte. Ich seufzte und Walter startete den Wagen.


  „Wir wollen doch zum Abendessen im Hotel sein“, fügte er hinzu und tätschelte flüchtig mein Knie. Ich schob seine Hand weg. Ich hasste es, wenn er sich aufführte wie ein guter Onkel und mich behandelte wie ein unmündiges Kind. Walter schien meinen Unmut nicht zu bemerken. Er konzentrierte sich auf den Verkehr und pfiff leise vor sich hin.


  Die Schnellstraße war gut ausgebaut und wir kamen zügig voran. Wahrscheinlich genau in seinem Zeitplan. Ich atmete tief durch und sah aus dem Fenster. Walters Pedanterie sollte mir nicht den Urlaub verderben.


  Die Landschaft war unwirklich wie ein Traum. Die Vegetation wurde spartanischer je weiter wir uns von Muscat entfernten. Nur Sträucher und Büsche, vereinzelte Dattelpalmen, die winzige Schatten warfen. In der Ferne bewegten sich einige Ziegen träge durch die flirrende Hitze. Zu meiner Rechten breitete sich ein gebieterisches Gebirgsmassiv aus. In diesen Bergen musste Ali Baba die Räuberhöhle entdeckt haben. Ich grinste. Wenn ich Walter erzählt hätte, was mir durch den Kopf schoss, hätte er mich für verrückt erklärt. Er hatte nichts übrig für Träume - oder Spinnereien, wie er es nannte.


  Das war nicht immer so gewesen. Es gab eine Zeit, zu Anfang unserer Beziehung, da liebte er es mir zuzuhören, wenn ich von meinen Träumen erzählte, von meinen Wünschen und den Plänen, die ich hatte. Damals waren wir glücklich gewesen. Und zufrieden mit dem, was wir hatten. Ich wusste nicht, wann Walter verlernt hatte zu träumen. Das war sicher keine bewusste Entscheidung gewesen, sondern ein schleichender Prozess. Ich hatte die Veränderung auch erst bemerkt, als es zu spät war.


  Irgendwann muss man erwachsen werden, Em, hatte er gesagt, als ich ihn darauf ansprach. Doch er war nicht nur erwachsen geworden, sondern ein vollkommen anderer Mensch. Und das tat weh, weil ich mich fragte, wie er mich wohl sah. Hatte ich mich in seinen Augen auch verändert, oder war es ihm egal, solange ich mich in Gegenwart seiner Freunde angemessen benahm und das Essen pünktlich auf den Tisch brachte? Wahrscheinlich war das so, denn er fragte mich nicht mehr, was ich wollte, oder nach meiner Meinung, er entschied einfach. Ich betrachtete Walters Gesicht. Seine Züge waren angespannt, ganz Konzentration.


  Die Gegend veränderte sich. Wir fuhren einem grünen Meer entgegen, das unter dem Gebirge wogte. Aus der Mitte ragte der Turm einer Moschee. Darüber ein Himmel, der so weit und klar war, dass ich mir wünschte meine Flügel ausbreiten zu können und mich kopfüber in das Blau zu stürzen. Die klare Luft in meine Lungen zu saugen und mich in der endlosen Weite zu verlieren.


  Nizwas Straßen waren sauber und von Palmen gesäumt. Da war kein Anzeichen von Rückständigkeit, ganz im Gegenteil. Hier lebte die moderne Zivilisation im Einklang mit der Natur. Auf der Hauptstraße herrschte reger Verkehr. Autos in allen Alterungsstadien, Anhänger, auf denen Ziegen und Schafe hockten, Fahrräder und hupende Mopeds.


  Auf den Gehsteigen vermischten sich Araber in ihren weißen Dishdashas mit westlich gekleideten Einheimischen und Touristen. Einige Frauen waren verschleiert und trugen lange schwarze Mäntel, andere Kleider in fröhlichen hellen Farben. Die Gegensätze waren unübersehbar und doch bewegten sich alle einträchtig nebeneinander.


  Wir bogen um eine enge Kurve und Walter bremste abrupt ab. Ich schreckte aus meinen Gedanken.


  „Da sind wir!“, sagte er. „Und überpünktlich.“


  Ich sprang aus dem Auto und streckte mich. Das Hotel war ein weißes Gebäude mit Giebeln und Zinnen. Große, an der Oberseite gerundete Fenster, erstreckten sich über die ganze Front. Darüber befanden sich die gleichen Fenster, nur etwas kleiner, und entzückende Balkone. Das waren sicher Hotelzimmer. Ein Märchenschloss. Mein Märchenschloss! Ich warf Walter spontan die Arme um den Hals und küsste ihn auf die Wange. Seine Haut schmeckte ein wenig salzig. Der Geschmack erinnerte mich an früher. Vielleicht konnte ich es in diesem Urlaub schaffen, etwas von damals wieder aufleben zu lassen. Ein klein wenig Magie in unsere Beziehung zurückzubringen. Vielleicht hatte er unter seinen ganzen Aktenbergen und Meetings einfach nur vergessen was wichtig war im Leben.


  Ein Page begrüßte uns, half Walter mit den Koffern und führte uns in die Empfangshalle. Ein orientalischer Traum! Marmorfußböden, Goldverzierungen und Seide, wohin das Auge blickte. Die Omanis waren sicher stolz auf ihren Reichtum. Auf alle Fälle stellten sie ihn gerne zur Schau. Der eindrucksvollste Beweis waren die Springbrunnen. Überall im Sultanat fand man Brunnen, selbst auf Privatgrundstücken. Ich hatte Bilder gesehen von Brunnen, die einem Wasserfall in Nichts nachstanden. Diese Wasserverschwendung war dekadent, in einem Land, in dem das Wasser das kostbarste Gut war.


  Auch in der Eingangshalle des Hotels befand sich ein riesiges Wasserspiel. Ganz in weißem Marmor gehalten, mit illuminierten Fontänen. Ich kühlte meine Handgelenke in dem sprudelnden Becken und wischte mir über die Stirn.


  Walter stand an der Rezeption und checkte ein.


  Ein kleines Mädchen in einem weißen Kleid grinste mich mit eisverklebtem Mund an. Ich bespritzte es mit Brunnenwasser. Er kreischte und hüpfte lachend zu seinen Eltern zurück, die neben Walter an der Theke warteten. Ich fing einen eisigen Blick meines Mannes auf. Er hob eine Augenbraue und nickte mir zu. Er nahm seine Reisetasche und ging zur Fahrstuhltür, die der Page für uns aufhielt. Mit einem Schulterzucken folgte ich ihm in den Aufzug. Walter sah mich vorwurfsvoll an, als ich dem Hotelangestellten zulächelte.


  Ich verließ als erste den Fahrstuhl, als wir unser Stockwerk erreichten und atmete tief durch. Die Luft auf der Etage war angenehm kühl und duftete schwach nach Zitronen. Die Korridore waren breit und luftig. Helle Teppiche und schlichte, aber edel aussehende Holztüren säumten den Gang. Ich drückte dem Pagen einen Schein in die Hand und er stellte meinen Koffer neben Walters vor den Kleiderschrank.


  „Wir sollten in einer Stunde zum Essen gehen“, sagte Walter, sobald wir alleine waren, und ließ sich rückwärts auf das Bett fallen. Er legte den Arm über die Augen und schnaufte. Sein Hemd rutschte nach oben und ich betrachtete seine Bauchmuskeln. Er ging regelmäßig ins Studio, als Ausgleich für seinen Bürojob, und war gut in Form. Ich setzte mich neben ihn und schob eine Hand unter den Stoff seines Hemdes, mit der anderen öffnete ich die Knöpfe. Walter brummte. Ich beugte mich über ihn und leckte über seine Brustwarze.


  „Ach Emilie, lass das.“ Er drehte sich zur Seite und zog die Beine an. „Gib mir eine halbe Stunde vor dem Essen.


  Ich atmete tief durch. „Ja, natürlich. Entschuldige“, sagte ich. Walter nuschelte etwas Unverständliches. Ich warf meine Sandalen in eine Ecke und ging ins Bad.


  Der Raum war ganz in weiß gehalten, über dem Waschbecken hing ein riesiger Spiegel. Ich betrachtete meine verkniffenen Gesichtszüge. Nein. Ich schüttelte den Kopf. Ich durfte mich nicht runterziehen lassen. Die Reise war anstrengend gewesen und Walter einfach nur müde. Ich konnte keine Wunder erwarten, wir waren schließlich gerade erst angekommen.


  Ich drehte die Dusche an und zog mich aus. Das kühle Wasser spülte meine schlechte Laune fort. Der Wasserstrahl perlte über meine Haut wie Fingerspitzen. Ich seufzte. Ich hielt die Brause vor meine Brüste. Meine Brustwarzen stellten sich auf. Ich sehnte mich nach warmer Haut an meiner, Lippen, Fingerspitzen. Wie von selbst wanderten meine Hände zwischen meine Beine, fanden meine Klitoris. Ich stöhnte unterdrückt. Der Wasserstrahl folgte meinen Bewegungen, massierte meine Schamlippen.


  „Bist du bald fertig?“


  Ich zuckte zusammen und ließ die Brause fallen. Mit einem Scheppern landete sie neben meinen Füßen.


  Walter zog den Duschvorhang zur Seite. „Beeilst du dich bitte, ich habe riesigen Hunger.“


  „Gib mir noch fünf Minuten“, antwortete ich und hängte die Brause in die Wandhalterung. Walters Blicke streiften kurz meine Brüste, blieben an meinen harten Nippeln hängen. Einen Moment lang hoffte ich, er würde zu mir unter die Dusche steigen, wie er das früher oft getan hatte, aber er drehte sich um und verließ das Badezimmer. Ich beeilte mich, wusch mir die Haare, zog mich an und ging auf die Terrasse. Walter drückte seine Kippe aus und verschwand im Bad.


  Keine viertel Stunde später machten wir uns auf den Weg in den Speisesaal. Wir fanden einen Tisch, mit Blick auf den Garten. Die Palmen wurden von warmem, gelbem Licht angestrahlt und sahen traurig aus. Als vermissten sie die Sonne und das künstliche Licht machte ihnen das erst richtig bewusst.


  Walter war gut gelaunt. Er plante schon den nächsten Tag und breitete jedes Detail unseres Ausfluges aus wie eine Patchworkdecke. Ich nickte mechanisch an den richtigen Stellen. Er häufte sich den Teller voll Fisch und Fleisch und trank die ersten beiden Gläser Rotwein in einem Zug.


  Ich fühlte mich leer und ausgelaugt. Zwischen meinen Beinen pochte das unbefriedigte Verlangen und erinnerte mich schmerzhaft daran, dass mir etwas fehlte. Ich sehnte mich danach, eine Frau zu sein. Ich nahm etwas Salat und Fladenbrot. Mir war der Appetit vergangen.


   


  Kapitel 2


  Die feuchte Hitze klebte, zusammen mit dem Staub, auf meiner Haut. Schon nach kurzer Zeit war ich paniert wie ein Wiener Schnitzel. Wir hatten uns in aller Frühe mit unserem kleinen Jeep auf den Weg gemacht, um die Wüste zu erkunden. Auch wenn Walter und mich sonst nicht mehr viel verband, erlagen wir noch immer einem kindlichen Entdeckerdrang.


  Ich schluckte Staub und mein Hintern schmerzte, als wäre ich auf einem Bullen geritten. Aber die Umgebung entschädigte mich für alle Strapazen. Ich war froh, dass mein Mann den Wagen wortkarg und vorsichtig durch die immer trister werdende Landschaft steuerte. Walter hatte keinen Blick für die unverfälschte Schönheit des Landes übrig. Er hatte nur sein Ziel vor Augen; wollte seinen Plan abarbeiten und alles besichtigen, was auf seiner Liste stand. Ich fragte mich, warum er dieser Reise zugestimmt hatte. Wollte er mir einen Gefallen tun, oder ging er einfach den konfliktlosesten Weg? Dachte er tatsächlich, er könne mich ruhig stellen, indem er mir diese Reise zugestand und dann könnten wir zur Tagesordnung übergehen? Zurück nach Deutschland in unser eingefahrenes Leben. Er, der Geschäftsmann, dem es nur darum ging noch mehr Geld zu verdienen, noch mehr Güter anzuhäufen. Und ich, die immer adrette Gattin, die ihn mit einem Lächeln empfing, wenn er spät nach Hause kam; ihm das Essen wärmte und neben ihm einschlief, die ihre Träume in Cocktails ertränkte und ihren ebenso gutsituierten Freundinnen von ihrer neuen Einbauküche oder dem kleinen Cabriolet vorschwärmte, wenn wir uns sonntags im Club trafen. Ich hatte dieses Leben gewählt; hatte mich in Walters Arme geflüchtet, in der Hoffnung Geborgenheit zu finden. Anzukommen. Und doch sehnte mich nach Abwechslung, nach etwas, das mein Herz schneller schlagen ließ. Ich sehnte mich danach frei atmen zu können, ohne dass mich teure Kleider, Schmuck oder die Konventionen einer Gesellschaft erstickten, zu der ich nicht gehörte; zu der ich nicht gehören wollte. Die Lüge, die mein Leben war, begann zu zerbröseln. Ich konnte die Krümel nicht einfach wegkehren, aber ich konnte auch nicht zwischen ihnen leben.


  Vielleicht war es nicht Walters Schuld, ich hätte um meine Eigenständigkeit kämpfen müssen, hätte meinen Beruf nicht aufgeben müssen, als er mich darum bat, ihn in der Firma zu unterstützen. Aber was brachte es jetzt noch, sich den Kopf darüber zu zerbrechen? Es war, wie es war, ich konnte die Vergangenheit nicht ändern, aber ich war noch zu jung, um auch meine Zukunft einfach kampflos aufzugeben.


  Das Auto rumpelte durch ein Schlagloch und ich klammerte mich an der Halteschlaufe fest. Sand, wohin das Auge blickte. Nur Gräser und Dattelpalmen hatten sich ihren Platz in der Trockenheit ergattert. Schweißbäche rannen meinen Rücken und zwischen meinen Schenkeln hinab. Ich hätte am liebsten die Arme in die Höhe gerissen und laut geschrien. So lebendig hatte ich mich schon seit langem nicht mehr gefühlt. Ich liebte dieses Land vom ersten Augenblick an.


  „Reiter!“ Walter starrte in den dreckigen Rückspiegel und wäre fast von der Straße abgekommen.


  Ich drehte mich um und sah eine zweite Staubwolke hinter der, die unser Wagen zurück ließ.


  Es knallte. Ich wurde zur Seite geschleudert und stieß mir den Kopf am Seitenholm. Der Jeep schlingerte und hüllte uns in eine undurchdringliche Staubwolke.


  Schmerz und Sand trieben mir Tränen in die Augen. Ich krallte mich in das Polster meines Sitzes. Das Auto schlidderte in eine Gruppe Dornenbüsche und kam endlich zum Stehen.


  Mein Mann keuchte und umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervor traten. Seine Muskeln waren angespannt. An seiner Schläfe pulsierte eine Ader im Takt seines Atems, der stoßweise ging und Sandkörner von den Armaturen blies. Ich hätte Walter am liebsten geküsst, so verwegen wie er in diesem Augenblick aussah.


  „Alles okay?“ fragte er und ließ seine Blicke über mein Gesicht gleiten. „Du bist verletzt!“ Er beugte sich zu mir herüber und sein Atem streifte meine Lippen. Ich presste meine Hand an meine Stirn und ein blutiges Rinnsal floss zwischen meinen Fingern hindurch. Das Adrenalin schoss durch meinen Körper und ich zitterte.


  „Es ist nichts weiter“, sagte ich. „Nur ein Kratzer.“


  Die beiden Kamelreiter erreichten unseren Wagen. Walter schwitze. Sein Hemd haftete wie eine zweite Haut an seinem Oberkörper.


  „Bleib im Auto!“ befahl er, öffnete die Fahrertür und stieg, mit erhobenen Händen, aus.


  Die Fremden glitten von ihren Kamelen. Sie bewegten sich langsam, gewohnt mit ihren Kräften hauszuhalten. Schon nach kurzer Zeit nahm Walter seine Arme herunter. Ich konnte nicht hören, was die Männer redeten, bemühte mich aber kein Detail der Nomaden zu verpassen. Ihre Körper waren verhüllt. Lange weiße Dishdashas, in deren Gürteln silberne Dolche steckten. Umhänge in Schwarz und Dunkelbraun. Den Stoff ihrer Turbane hatten sie um ihre Gesichter geschlungen, so dass nur die Augenpartie zu sehen war. Der größere der beiden Männer starrte mich aus seinen schwarzen Augen an und ich wurde mir meiner Nacktheit bewusst. Ich trug nur ein dünnes Top und keinen Büstenhalter.


  Seine Blicke überquerten meinen Körper wie eine Landkarte. Er schien sich alle Punkte einzuprägen. Täler und Erhebungen, die dunklen Warzen, die durch den dünnen, feuchten Stoff zu erkennen waren. Mein Atem ging schneller, brannte in meinen Lungen, wie hochprozentiger Alkohol. Meine Brustwarzen schmerzten. Sie versteiften sich und scheuerten am Baumwollstoff meines Shirts. Die Hände des Nomaden mussten rau und hart sein vom Leben in der Wüste. Er stand ganz still. Der Wind bewegte seinen Umhang. Ich rieb meine Schenkel aneinander. Der Fremde kniff die Augen zusammen.


  Walter kletterte schnaufend zurück in den Wagen und knallte die Fahrertür zu. Er sah besorgt aus, als er in mein gerötetes Gesicht blickte.


  „Ein Vorderreifen ist geplatzt, und wir haben kein Ersatzrad. Etwa zwei Kilometer westlich von hier liegt eine Oase. Die Männer werden uns dorthin begleiten. Gottlob sprechen sie Englisch.“ Er tätschelte mein Knie. „Wir nehmen nur das Nötigste mit. Masud – das ist der kleinere – hat versprochen, unseren Wagen später abholen zu lassen.“


  Ich verstand kaum, was Walter sagte, ich sah nur diese schwarzen Augen, die mich immer noch fixierten, und mein Blut durch meine Ohren trieben, wie einen Bergbach während der Schneeschmelze.


   


  Nie zuvor hatte ich eine solch vollkommene Stille erlebt. Die Ruhe umfing mich wie eine weiche Decke, hüllte mich ein und gab mir das Gefühl Teil eines großen Ganzen zu sein, das ich weder begreifen noch überblicken konnte. Meine Ohren gewöhnten sich nur langsam an die Tonlosigkeit der Wüstennacht. Kaum vorstellbar wie ich bis dahin in dem hektischen und nie endenden westlichen Lärm überlebt hatte. Ich fühlte mich frei und geborgen in der tiefen, schweigenden Dunkelheit.


  Nach einem kurzen Marsch hatten wir das Lager der Nomaden erreicht. Ich hatte noch nie auf einem Kamel gesessen, und die Tiere jagten mir Angst ein, wie sie stoisch mit ihren Zähnen mahlten und tiefe Knurrlaute von sich gaben, während sie gemächlich pendelnd neben ihren Führern her trotteten. Mein Hintern schmerzte noch immer, als wir anschließend mit Masud zu Abend aßen. Sein Zelt war mit bunten Teppichen ausgelegt. Wir saßen, an reich verzierte Kissen gelehnt, auf dem Boden. Die Frauen der Familie waren in die traditionellen schwarzen Gewänder gehüllt und verschleiert. Nur ihre Augen blieben frei. Und ich hatte das Gefühl, dass sie mich argwöhnisch beobachteten. Sie trugen das Essen auf und verschwanden wieder. Von dem großen Unbekannten keine Spur. Der Duft von geschmortem Lammfleisch, Curry und frischem Fladenbrot vertrieb für einige Momente das Kribbeln auf meiner Haut, das diese schwarzen Augen verursacht hatten und das immer noch spürbar war.


  Nach dem Essen diskutierten die Männer über Bewässerungssysteme und gaben mir das Gefühl überflüssig zu sein. Walter schienen die patriarchalischen Strukturen, die, trotz der Aufgeschlossenheit gegenüber Fremden, in diesem Land noch immer herrschten, zu gefallen. Er sah geflissentlich an mir vorbei und versuchte nicht einmal mich in das Gespräch mit einzubeziehen, deshalb ging ich mir ein wenig die Füße vertreten.


  Und jetzt, allein in der schwarzen Wüstennacht, war es wieder da, dieses kribbelnde Gefühl. Ich setzte mich in den Sand. Hundert Skarabäen schienen über meinen Körper zu kriechen. Meine Fingerspitzen folgten ihrer Spur, meinen Hals hinab, machten einen Umweg über die Schultern und fuhren am Ansatz meiner Brüste entlang.


  Meine Haut hatte die Hitze des Tages gespeichert. Ich glühte. Ich rieb meinen Daumen über meine harte Brustwarze. Ein leises Stöhnen löste sich aus meiner Kehle. Die Nacht fing es auf und lächelte. Sie kannte mein Verlangen. Sie kannte mich wie niemand sonst. Tiefer und tiefer ließ ich meine Hände gleiten. Schob sie in den lockeren Bund meines Rockes. Ein leichter Wind fuhr unter den Stoff, meine Beine hinauf und streifte meinen Venushügel. Und schon bevor meine Finger in die Feuchte eintauchten, spürte ich dieses Klopfen, das den Höhepunkt ankündigt.


  Meine Nackenhärchen sträubten sich. Ich war nicht allein. Jemand beobachtete mich. Aber ich konnte nicht aufhören, meine Finger kreisen zu lassen. Meine Hand krallte sich in den immer noch warmen Sand. Die Luft presste sich aus meinen Lungen und ich musste einen Schrei unterdrücken. Mein Körper bäumte sich auf. Zwei schwere Hände legten sich auf meine zuckenden Schultern.


  Ich wusste sofort, dass es Walter war. Unverkennbar der Duft nach Cool Water und Seife. Er kniete sich hinter mich und hielt mich fest. Ich spürte seine Erektion an meinem Rücken.


  „Du solltest nicht alleine hier draußen in der Dunkelheit sein“, sagte er und seine Stimme klang ungewöhnlich rauchig, fast wie rostiges Eisen.


  Ich hoffte, er würde seine Hände zwischen meine Beine schieben. Mich unter dem Mantel der Nacht lieben, gleich hier, auf der Stelle. Aber er stand auf und räusperte sich.


  „Masud hat uns ein Zelt zur Verfügung gestellt. Wir sollten hinein gehen. Gleich morgen früh wollen wir den Wagen holen und ein Ersatzrad besorgen.“


  Ich konnte nur seine Umrisse ausmachen, die von der Dunkelheit absorbiert wurden wie meine Wünsche.


  „Liebst du mich eigentlich noch?“, fragte ich.


  Er sah mich lange an. Ich hörte seine Kieferknochen arbeiten.


  „Lass uns gehen“, sagte er, „das ist nicht der Ort, um sowas zu besprechen.“


  Das war genau der Ort, um alles zu besprechen. Hier, wo man sein Herz noch hören konnte in der Stille der Wüste. Ich habe nicht nachgehakt. Walter machte sich auf den Weg zu unserem Zelt. Und ich folgte ihm.


  Er zog sich schweigend aus und legte seine Sachen ordentlich zusammen. Einen Moment lang sah er mir in die Augen. Ich machte einen Schritt auf ihn zu und strich über seinen Unterarm. Seine Haut war heiß, aber trocken.


  „Wir müssen früh aufstehen. Masud möchte zeitig losfahren“, sagte er und streckte sich auf dem Boden aus. Er drehte mir den Rücken zu. Schon kurze Zeit später hob und senkte sich sein Brustkorb gleichmäßig.


  Wie gerne hätte ich mich an ihn gelehnt, mein Gesicht in seine Armbeuge geschmiegt. Mein Blut flüsterte in meinen Ohren. Ich schlang meine Arme um meinen Oberkörper und starrte auf Walters breite Schultern, bevor ich mich neben ihn legte. Ich wälzte mich die halbe Nacht auf dem harten Lager hin und her, bevor ich endlich in einen traumlosen Schlaf fiel.


   


  Hinter dem Berg Dschabal Schams erhob sich die Sonne und nahm sich das Land, das sich ihr wie eine Hure mit gespreizten Beinen entgegen reckte. Die trockene Hitze vor dem Zelt traf mich wie ein Faustschlag. Schon zu dieser frühen Stunde betrugen die Temperaturen um die 40 Grad.


  Der Platz neben mir war leer gewesen, als ich aufgewacht war, und Walter verschwunden. Ich lag alleine in dem kleinen Zelt, das mir wie ein Palast erschien, trotz der, für westliche Verhältnisse, kargen Einrichtung, die aus geknüpften Teppichen und bunten Kissen bestand. Ich fühlte mich so wohl wie schon lange nicht mehr und würde mir diesen Urlaub von Walter nicht vermiesen lassen.


  Ich trat barfuß in den Sand und stieß einen spitzen Schrei aus. Das Wort Hitze bekam in der Wüste eine ganz neue Bedeutung. Auf Zehenspitzen hüpfte ich zurück ins Zelt um meine Sandalen anzuziehen.


  Das Lager der Nomaden befand sich neben einer Schotterstraße. Wenige Meter hinter den Zelten standen die Kamele in der sengenden Sonne und käuten ihre Nahrung wieder. Ich erkannte das Tier des großen Fremden sofort, sein Fell war heller, als das der anderen, fast weiß. Es senkte seinen Kopf, als ich näher kam, und ich strich ihm vorsichtig über die Stirn. Es grunzte dröhnend und blickte mich verständnisvoll aus seinen dunklen Augen an.


  In der flimmernden Luft über der Straße glitzerte etwas. Ich hielt meine Hand über die Augen, kniff sie zusammen und erkannte einen riesigen Offroader, der unseren kleinen Jeep abschleppte. Irgendwie hatte ich erwartet, dass Kamele unser reparaturbedürftiges Gefährt ins Lager befördern würden. Ich grinste vor mich hin. Im Reiseführer hatte gestanden, dass der Oman eins der fortschrittlichsten Sultanate der Arabischen Halbinsel war. Unter sengender Wüstensonne schienen Worte wie Altersversorgung und Gesundheitswesen keinen Platz zu haben. Und es war schwer vorstellbar, dass die gesichtslosen Frauen eine Schule besucht hatten. Wahrscheinlich war Fortschritt zu unromantisch, so dass ich das einfach verdrängt hatte.


  Walter sprang aus dem Auto mit einem Elan, den ich ihm gar nicht zugetraut hätte. Sein Gesicht war gerötet und ein Jungengrinsen spannte sich von einem Ohr zum anderen. Er winkte mir zu, als er mich erblickte und löste das Abschleppseil.


  Aus dem silbernen Geländewagen stieg der große, schweigsame Fremde. Langsam, fast tonlos schloss er die Fahrertür, als wollte er die Natur nicht stören. Seine weiße Dishdasha vermischte sich mit dem wogenden Sandmeer. Seine Bewegungen fügten sich nahtlos in die Umgebung ein, so dass seine Gestalt fast mit dem Wüstensand verschwamm. Nur sein gebräuntes Gesicht und seine Augen stachen von der Umgebung ab und ließen ihn greifbar und real werden. Er half Walter das Auto zwischen zwei Zelte zu schieben, so dass die Auffahrt zur Straße frei blieb. Mein Mann drückte sein Kreuz durch und wischte sich mit einem Taschentuch über das Gesicht. Der Fremde nickte, als Walter sich an die Stirn tippte und auf mich zu schlenderte.


  „Masud fährt mich nach Nizwa, um einen neuen Reifen zu besorgen“, sagte er und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn, die schon wieder glänzte. Seine Hände waren ölig, seine Haut von einem Sandfilm überzogen. Er sah glücklich aus und jung. In seinen blauen Augen konnte man das Meer erahnen, das früher einmal darin getost hatte. „Soll ich dir etwas mitbringen?“


  „Nein“, antwortete ich. „Ich habe alles.“


  Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn und lachte, als ich mir den Sand aus den Haaren schüttelte, den seine Finger dort hinterlassen hatten.


  Masud hupte, winkte uns zu und Walter stieg, mit einem flüchtigen „Bis später“ in den silbernen Toyota. Sie fuhren die Straße zurück, auf der wir gekommen waren.


  Walter hatte nicht einmal gefragt, ob ich mitkommen wollte. Vielleicht war es nur Gedankenlosigkeit, aber vielleicht war ich ihm auch einfach egal. Ich starrte dem Wagen nach. Und obwohl mich Walters Verhalten ärgerte, war ich froh, dass er nicht gefragt hatte, denn ich wollte in der Nähe des Fremden bleiben. Der Gedanke erschreckte mich, aber ich musste mir eingestehen, dass es mir gefiel wie er mich anstarrte, ganz direkt und lüstern. Ich wollte seine Blicke auf meiner Haut spüren, wollte dass er mich wieder so ansah, als wäre ich etwas Besonderes.


  Ich spazierte zwischen den Zelten umher, nickte und lächelte, wenn mir jemand begegnete und landete, wie zufällig, bei unserem Jeep. Der große Fremde hatte die Ärmel hochgekrempelt und prüfte den Ölstand. Er hatte eine Tätowierung an der Innenseite seines Unterarms. Es sah aus, wie eins dieser modernen Tribals, aber dann erkannte ich, dass es zwei ineinander verschlungene Körper darstellte. Zwei Menschen umschlangen sich beim Liebesakt und doch strahlte die Szene etwas Gefühlloses aus.


  Der Mann war jünger, als seine Augen es hatten vermuten lassen. Ebenmäßige Gesichtszüge, eine hohe Stirn und ein markantes Kinn, das durch eine zwei Zentimeter lange Narbe betont wurde.


  Ich lehnte mich an den Kotflügel. Meine Schenkel glühten an dem erhitzten Metall, aber ich wollte auf keinen Fall weitergehen, eher sollte meine Haut verbrennen, so wie ich innerlich verbrannte. Die Unterarmmuskeln des Nomaden spannten sich. Ich beobachtete fasziniert, wie sich die schwarzen Härchen dabei bewegten. Gelegentlich ließ er seine Blicke über meinen Körper wandern. Aus den Augenwinkeln und aufreizend langsam. Er hatte Zeit. Und ich stellte mir vor, wie viel Zeit er sich wohl lassen würde, mich zu lieben. Die Haut an den Innenseiten meiner Oberschenkel begann zu prickeln und ich zwang mich, an etwas anderes zu denken, was mir nur schwer gelang.


  „Hallo“, sagte ich und schlang meine Arme um meine Schultern, die heute bedeckt waren. Ich hatte eine lange naturfarbene Bluse gewählt. Dann streckte ich ihm spontan meine Hand entgegen. Er ignorierte sie, lächelte mich nur an und sagte kein Wort.


  „Du sprichst kein Englisch?“


  Wieder bekam ich nur ein Lächeln als Antwort, das wie Eiswürfel über mein Gesicht glitt und mir eine Gänsehaut verursachte.


  „Schade“, sagte ich. „Mein Name ist Emilie. Emilie Richter. Ich hätte zu gerne gewusst wie du heißt.“ Ich seufzte und strich mir eine aufsässige Strähne aus der Stirn. „Hätten wir uns vor fünfzehn Jahren getroffen, ich hätte dich auch gern näher kennengelernt.“


  Er wischte den Ölstab an einem Lappen sauber und ließ die Motorhaube vorsichtig zufallen.


  „Ich lege mich ein bisschen hin“, sagte ich, „die Hitze hier ist kaum zu ertragen.“ Ich wandte mich ab und spürte seine Blicke in meinem Nacken. Spürte, wie sie die zarte Haut hinter meinen Ohren streiften.


  „Emilie Richter?“


  Die Stimme war weich, unterlegt mit einem tiefen Donnergrollen. Sie tropfte genüsslich an meinen Schulterblättern herab und sammelte sich zwischen meinen Pobacken, als ich mich umdrehte.


  Seine Augen waren noch dunkler als sonst und kleine, violette Sterne blitzten mir spöttisch entgegen. Er legte die rechte Hand auf sein Herz „Jafar Ben Rub al-Chali“, und deutete eine Verbeugung an. „Stets zu Euren Diensten“, fügte er in reinstem Oxford Englisch hinzu und grinste frech. Seine linke Augenbraue zuckte.


  Das Blut schoss in meine Wangen. Ich murmelte etwas Unverständliches, straffte meine Schultern und verschwand in mein Zelt.


   


  Kapitel 3


  Das kühle Wasser prasselte auf meinen Körper. Ich wusch mir Sand und Staub von der Haut. Der Reifen war schnell gewechselt gewesen, und Walter hatte auf der Fahrt zum Hotel ohne Punkt und Komma geredet. Von Masud, der Gastfreundschaft der Araber, von Nizwa, wo sie den Reifen besorgt hatten, mit ihren exotischen Gerüchen und Geräuschen. Ich hörte nicht wirklich zu. Meine Gedanken waren immer noch bei den Nomaden. Ich versuchte mir einzureden, dass mich das Leben in der Wüste faszinierte. Die Freiheit, losgelöst von den Zwängen der Zivilisation, nur der Natur verpflichtet. Und das stimmte auch, aber was mich wirklich fesselte, waren Jafars Augen. Ich wollte eintauchen in die purpurne Nacht seiner Blicke und niemals wieder erwachen. Ich konnte abwaschen, was auf meinem Körper klebte, den Sand, Schmutz und Schweiß. Seine Blicke hatten sich einen Platz unter der Haut gesucht, wo ich sie nicht abwaschen konnte. Und das wollte ich auch gar nicht. Ich ließ meine Hände über meinen Körper wandern und stellte mir vor, es wären die Hände des Fremden, Jafars Hände. Mein Körper war ausgehungert, ich sehnte mich danach geliebt zu werden. Walter schlief noch mit mir, aber seine Berührungen schienen einstudiert, als spulte er nur ein Programm ab, das er abgespeichert hatte und von Zeit zu Zeit abrief und ausführte. Was war ich für ihn? Ich fragte mich, ob er sich noch daran erinnerte, was er einmal für mich empfunden hatte. An die Nächte, in denen Zeit keine Rolle spielte und der Morgen so fern war, wie eine andere Galaxie. Und ich fragte mich, was ich für Walter empfand.


  Ich zog mir ein leichtes Sommerkleid an und ging in die Lobby, wo mich mein Mann bereits erwartete.


  Walter lächelte und bot mir seinen Arm an. „Du siehst bezaubernd aus“, sagte er, und ich wünschte, seine Blicke würden mir das Kleid vom Leib reißen. Er führte mich an die Poolbar, um vor dem Essen einen Drink zu nehmen. Das Gelände des Hotels glich einem grünen Palmenhain, in dessen Mitte die glatte Oberfläche einer monströsen Poollandschaft in warmem, künstlichem Licht schimmerte.


  Wir bestellten Cocktails und nahmen unsere Getränke mit zu einem Tisch, über den sich Palmblätter spannten, wie ein Sonnensegel. Ich legte meinen Kopf in den Nacken und versuchte die Sterne zu sehen, die durch das Blätterdach blitzten.


  „Masud hat mir seine Handynummer gegeben.“ Walter sah mich über sein blaues Schirmchen hinweg an, das neben einer Orangenscheibe aus dem Glas ragte. „Ich werde ihn zum Dank zum Essen einladen.“


  „Willst du mich vögeln?“, fragte ich und spreizte meine Beine. Ich zog den Saum meines Kleides nach oben, so dass Walter sehen musste, dass ich keine Unterwäsche trug.


  Hörbar sog er die Luft durch die Zähne ein und in seinen Gesichtszügen konnte ich lesen, dass er mit sich kämpfte. Solche Ausdrücke war er nicht gewohnt. Nicht von mir. Er entspannte sich etwas und grinste, blickte aber verstohlen zur Seite, ob uns niemand beobachtete. „Natürlich will ich. Ich werde dich später über die Schwelle unseres persönlichen Märchenzimmers tragen und dich vögeln wie der Kalif von Bagdad.“


  Ich schob den Rocksaum bis zu meinen Hüften. Walter schluckte mehrmals.


  „Emilie, die werden uns hier rausschmeißen.“


  „Fick mich“, sagte ich und ließ meine Hand an meinem Schenkel nach oben gleiten. „Jetzt. Hier.“


  Walter rückte mit seinem Stuhl näher. Seine Knie zwischen meinen, die eine Hand auf den kleinen Bistrotisch gelegt, die andere auf meinem Oberschenkel. Immer wieder blickte er unsicher in die Runde. Wir saßen etwas abseits. Der Platz war nur spärlich durch ein Windlicht beleuchtet, aber es hätte jeden Augenblick jemand vorbei kommen können. Es war mir egal, was die anderen Hotelgäste denken mochten, falls sie uns beobachten sollten. Ich wollte Walter spüren, wollte, dass wir zurückholten, was wir einmal hatten. Die ungezähmte Leidenschaft, die uns zu Anfang unserer Beziehung verbunden hatte. Walter zog den Stoff meines Kleides über seinen Arm.


  Seine Haut war ein wenig rau vom Sand und der Sonne. Von der ungewohnten Arbeit am Wagen. Ich musste ein Stöhnen unterdrücken, biss auf meine Unterlippe. Walter zögerte, Schweißperlen auf der Stirn, und steckte zwei Finger in mich. Er bewegte sich, schnell und rhythmisch. Er keuchte, als ich die Beine noch weiter spreizte und meine Finger zwischen meine Schamlippen schob. Er drückte meine Hand zur Seite, seinen Daumen auf meine Klitoris. Ich drängte mich seinen Fingern entgegen. Ein tiefes Schluchzen löste sich aus meiner Kehle. Ich umklammerte seine Finger mit meinen Scheidenmuskeln, bis ich die Kontrolle verlor. Er zog seine Hand zurück und leckte mich von seinen Fingern.


  „Ja, ich will dich vögeln“, flüsterte er. „Jetzt, sofort.“


  Er stand auf und zog mich aus dem Stuhl. Seine Lippen streiften meine Wange. Sein Atem roch nach Kokosnuss. Für einen Moment glaubte ich, er würde mich küssen, aber er packte mein Handgelenk und zerrte mich hinter sich her. Meine Knie zitterten. Der Orgasmus hing mir noch in den Beinen und klopfte von innen an meinen Bauchnabel. Walter führte mich den gepflasterten Weg zwischen den Pools entlang und über eine kleine Holzbrücke. Der Ton meiner Absätze hämmerte in meinen Ohren.


  Walter drückte mich an die Wand hinter den Toiletten, öffnete seinen Reißverschluss. Er rieb seinen Penis zwischen meinen Oberschenkeln. Dann drang er in mich ein. Schnell und hart. Mein Gesicht an den rauen Putz gelehnt. Sein Atem heiß an meinem Hals. Seine Hände quetschten meine Brüste. Er nahm mich wie ein Stück Fleisch und es fühlte sich gut an. Seine Lenden klatschten an meine Pobacken. Kein Gedanke mehr, ob jemand uns sehen könnte. Nur noch Trieb. Sein Penis schwoll noch weiter an, füllte mich vollkommen aus. Er zuckte in mir, entlud sich heiß und keuchend. Ich führte seine Hand zwischen meine Beine, presste mich an ihn. Meine Haut brannte. Alles pulsierte. Ein animalisches Röcheln löste sich von meinen Lippen.


  „So warst du noch nie“, sagte er und hielt mich fest.


  Er zog sich erst zurück, als sich Schritte und gedämpftes Lachen näherten. Wir verzichteten auf das Abendessen und gingen in unser Zimmer. Mein Kleid war ruiniert, wie das Bild, das mein Mann sich von mir geschaffen hatte.


  Ich warf das Kleidungsstück in den Schrank und betrachtete mich in dem großen Wandspiegel. Walters Blicke begegneten meinen. Er wandte sich ab und holte seinen Aktenkoffer unter dem Bett hervor. Ich schnaufte. Walter kniff die Lippen zusammen und setzte sich auf die Terrasse. Nicht einmal für zwei Wochen konnte er seine Akten vergessen. Komisch, wie sich die Prioritäten verändern. Es gab Zeiten in denen konnte er seine Blicke nicht von meinem Körper lassen, selbst wenn die Welt um uns herum zusammengebrochen wäre.


   


  Der Muezzin rief zum Gebet und mich in die Wirklichkeit zurück. Staubpartikel tanzten in der Morgensonne vor der geöffneten Balkontür. Walter rauchte. Er inhalierte in tiefen, gleichmäßigen Zügen. Die Arme auf das Geländer gestützt, sah er den Frühschwimmern im Hotelpool zu, wie sie ihre Runden drehten. Dann drückte er seine Kippe aus und sah mich an. Ich kniff die Augen zusammen, spürte, wie seine Blicke meinen Körper erforschten. Seine Ledersohlen knirschten auf dem Steinboden. Er blieb noch einen Augenblick vor dem Bett stehen, bevor er unser Zimmer verließ. Seit gestern Abend hatte er kein Wort mehr mit mir geredet.


  Ich fand ihn eine Stunde später an der Bar. Er trank einen Cognac aus einem überdimensionalen Schwenker.


  Auf den Palmenblättern verdampften Wassertropfen. Einige Angestellte netzten die Pflanzen mit Wasserschläuchen. Ich genoss den Sprühnebel auf meiner Haut, als ich unter einem Wasserstrahl hindurch huschte.


  Ich setzte mich auf den Barhocker neben meinen Mann und bestellte einen Kaffee.


  „Warum hast du mich nicht geweckt?“, fragte ich Walter und sah ihm fest in die Augen. Dunkle Ringe und Fältchen betonten das Blau seiner Iris wie einen Kratersee inmitten einer unwirtlichen Landschaft. Er legte die Stirn in Falten, nahm einen Schluck und zog die Mundwinkel nach unten.


  „Ich kenne dich nicht mehr, Em.“


  Em. So hatte er mich schon eine Ewigkeit nicht mehr genannt. „Ich bin die gleiche Frau wie gestern. Deine Frau, erinnerst du dich?“


  Der Kellner brachte mir den Kaffee. Er fragte, ob wir noch einen Wunsch hätten. Walter fiel ihm barsch ins Wort und verscheuchte ihn mit einer Handbewegung wie eine lästige Fliege. Ich hasste es, wenn mein Mann sich wie arrogantes Arschloch benahm. Aber ich schwieg, so wie ich das immer tat.


  „Was ist los mit dir, Emilie?“ Walter leerte sein Glas in einem Zug. „Was ist denn nur in dich gefahren?“


  „Ich lebe“, sagte ich und presste meine Hände auf meine Brust. „Mein Herz schlägt.“ Ich schloss die Augen. „Das ist ein unglaubliches Gefühl.“


  Walter schnaubte, er hatte eine Alkoholfahne.


  „Herr Richter?“ Ein Hotelpage hielt einen Strauß weißer Orchideen im Arm.


  „Ja, das bin ich.“ Walter klopfte ungeduldig mit den Fingern auf den Tresen, und der Kellner zog die Augenbrauen hoch. „Was ist denn?“


  Der Hotelangestellte überreichte mir die Blumen und meinem Mann einen schlichten Briefumschlag. Er öffnete ihn, ohne sich zu bedanken. Der Junge trat unschlüssig von einem Bein auf das andere, und zog schließlich, ohne Trinkgeld, ab.


  „Masud und Jafar laden uns zu einem Ausflug ein. Morgen früh holen sie uns vor dem Hotel ab.“ Walter stierte auf meine Brüste. „Denkst du, du kannst dich zusammen reißen und uns nicht blamieren?“


  Tränen brannten hinter meinen Augäpfeln. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. Ich sprang vom Barhocker und riss Walters Hand an meine Brust. „Du kannst mich ignorieren. Du kannst mich aufpolieren und mich auf den Kamin stellen. Aber du kannst nicht verhindern, dass mein Herz schlägt.“


  Ich rannte zwischen dem üppigen Grün entlang, das mir plötzlich zu aufdringlich erschien. Tränen nahmen mir die Sicht. Ich stolperte und verlor eine Sandale.


  „Was willst du denn, Emilie?“, schrie mein Mann hinter mir her. Ich warf die zweite Sandale in den Papierkorb vor dem Eingang, lief in unser Zimmer und warf mich aufs Bett. Wie konnte ich nur so blöd sein, zu glauben, dass ich Walter ändern könnte, nach all den Jahren?


  Eine einzelne Mücke tanzte an der Zimmerdecke. Ein kleines unbedeutendes Lebewesen. Wahrscheinlich war sie Morgen schon tot. Ich hatte keine Ahnung, wie hoch die Lebenserwartung Osmanischer Mücken war. Sie hätte jederzeit verschwinden können, die Balkontür stand offen, aber sie blieb. Sie blieb und tanzte und summte.


  Ich sprang vom Bett, ging ins Bad und hielt meinen Kopf unter den kalten Wasserstrahl, bis meine Kopfhaut prickelte. Meine Augen waren rotgeweint. Mein Make-up verschmiert.


  „Was willst du, Emilie?“, flüsterte ich meinem Spiegelbild zu. Und es lächelte. Ja, es lächelte wirklich. Ich war die Mücke und die Tür stand offen. Ich musste einfach aufhören im Kreis zu tanzen und fliegen.


  Kurzentschlossen zog ich meinen Bikini an und schnappte mir ein Handtuch.


  Ich suchte mir eine freie Liege an einem der kleineren Pools, die weit entfernt von der Bar lagen, an der Walter sicher immer noch in Cognac und Selbstmitleid badete. Ein junger Kellner war sofort zur Stelle und spannte mir den Sonnenschirm auf. Ich räkelte mich in seinen Blicken, die immer wieder verstohlen zu meinem Busen wanderten, und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Ich genoss es, dass er errötete als ich meine Finger über meinen Bauch gleiten ließ. Ein wohliges Gefühl breitete sich zwischen meinen Beinen aus. Offenbar gab es genug Männer, die nicht so ignorant und verbohrt waren wie Walter.


  Ich kehrte erst spät in unser Hotelzimmer zurück. Walter lag angezogen auf dem Bett und schnarchte leise. Ich nahm mir einen Piccolo aus der Minibar und ging auf die Terrasse. An Schlaf war ohnehin nicht zu denken. Die Himmel war von vereinzelten Federwolken durchzogen. Ich legte mich in einen Liegestuhl und zählte die Sterne. Das hatte ich seit meiner Kindheit nicht mehr getan. Ich prostete dem Mond zu, der träge in einer milchigen Wolke döste, und lächelte.


  Gelegentlich drang ein alkoholseliges Grunzen aus dem Schlafzimmer. Und während die ersten Vögel zu zwitschern begannen, fasste ich einen Entschluss.


  Ich schnappte meine Tasche und warf ein paar Sachen hinein. Auf dem Nachttisch lag ein kleiner Block und ich überlegte, ob ich eine Nachricht hinterlassen sollte.


  „Nein“, flüsterte ich zu mir selbst. „Soll er sich ruhig Sorgen machen.“


  Die Tür klickte leise, als ich sie vorsichtig zu zog. Walter röchelte und hustete. Ich blieb einen Moment auf dem Flur stehen und lauschte. Nichts. Er schlief tief und fest in seiner Cognac-Wolke.


  Mir begegnete nur der Nachtportier in der Hotelhalle. Um diese Uhrzeit schliefen die Gäste noch. Als ich vor den Haupteingang trat, ging gerade die Sonne auf und spiegelte sich in den Gläsern von Jafars Sonnenbrille.


  Er sah aus wie ein Student, wie er lässig an den Kotflügel des Geländewagens lehnte und Kaugummi kaute. Seine Beine steckten in verwaschenen Jeans, und er trug ein einfaches weißes T-Shirt; an den Füßen Nikes.


  „Guten Morgen, Emilie Richter.“ Er nahm seine Brille ab und kam auf mich zu. Nur Zentimeter vor mir blieb er stehen. Sein Pfefferminzatem streifte meine Wange, und ich musste meine ganze Kraft aufbieten, um nicht meine Stirn an seine Brust zu legen. Ich wollte wissen wie er roch; wollte spüren, wie sich seine Muskeln unter meinen Händen anspannten; wollte sehen, wie seine Augen die Farbe veränderten, wenn er meinen Namen flüsterte.


  „Wo ist denn dein Mann?“, unterbrach er meine Gedanken und holte mich in die Realität zurück. „Wir sollten aufbrechen.“


  „Walter lässt sich entschuldigen, er fühlt sich nicht wohl“, sagte ich. „Du musst wohl leider mit mir allein vorlieb nehmen.“


  Jafar nickte. Er fragte nicht nach, er wusste, dass ich log. Ich konnte es in seinen Blicken lesen, die ganz ungeniert über meinen Körper glitten.


  „Es ist heiß“, sagte ich und öffnete einen Knopf meiner Bluse. „Lass uns fahren.“


  Masud saß auf dem Beifahrersitz und begrüßte mich mit einem Kopfnicken.


  „Wo fahren wir denn eigentlich hin?“, fragte ich und nahm auf dem Rücksitz Platz.


  Jafar stellte den Rückspiegel so ein, dass er mich im Blick hatte. „Lass dich überraschen.“


  „Gut, dann überrasch mich.“ Mein Herz klopfte so sehr, dass man es durch den dünnen Stoff meiner Bluse sehen musste.


  Jafar spuckte seinen Kaugummi aus dem offenen Seitenfenster. Der Motor röhrte auf und übertönte Jafars Lachen, als er mit quietschenden Reifen aus der Einfahrt raste.


   


  „Ich weiß, was du willst, Emilie“, flüsterte er mir ins Ohr. Ich lag auf meinem Handtuch und ließ meine Hände durch die Grashalme gleiten.


  Wir waren eine Stunde gefahren und erreichten das Wadi um sieben Uhr. Der Anblick ließ mir den Atem stocken. Braun und Grün umrankten einen kristallklaren See. Unter der Wasseroberfläche schimmerte bernsteinfarben der Grund. Ringsherum erhoben sich surrealistische Gesteinsformationen. Wir waren in einer anderen Welt angekommen - versteckt vor den Augen der Realität.


  Ich sah in Jafars Gesicht. „Was will ich denn? Sag du es mir.“


  „Du willst dich loslösen von allen Zwängen. Du willst atmen und du willst spüren, wie es sich anfühlt, wenn ich meine Hände über deine Haut wandern lasse.“


  Seine Stimme plätscherte wie das Wasser des Sees. Klar und warm.


  Masud saß etwas abseits unter einer Palmengruppe und hatte die Augen geschlossen.


  Ich bewegte meine Hüfte. „Ja“, sagte ich.


  Jafar lag neben mir, den Kopf auf den Arm gestützt. Ich konnte seinen Atem spüren, wenn er redete.


  „Dreh dich um“, sagte er.


  Ich drehte mich auf die Seite, so dass sich unsere Nasen fast berührten.


  „Lass mich deine Hände spüren“, flüsterte ich.


  „Dann schließ deine Augen.“


  Ich folgte seiner Stimme. Sie drang tief in mich ein und ich konnte ihn in mir hören, ohne Umweg über die Ohren, fast als spräche er direkt in meinem Körper. Er beschrieb meinen Hals, meine Brüste, meinen Bauch. Beschrieb, wie er seine Hände über meine Haut streichen lässt. Meine Brustwarzen zwischen seine Lippen nimmt und gierig daran saugt. Er flüsterte mir Gänsehaut in den Nacken. Ließ weiche Silben meinen Bauch hinunter wandern. Verharrte in meinem Nabel und kehrte zurück zu meinen Brüsten. Schmeckte jeden Zentimeter wieder und wieder.


  Seine Worte tropften zwischen meine Beine. Er erkundete mich mit seiner Zunge. Sie ist rau und fest. Sie streicht über das Zentrum meiner Lust. Langsam. Er hatte keine Eile. Er betrank sich an mir. Eruptionen rasten durch meine Adern. Ich schluchzte seinen Namen. Ich bat ihn und wand mich unter seiner Stimme.


  Hände an meiner Hüfte. Ich riss die Augen auf, und Jafar lächelte. Jemand presste seinen Körper an meinen Rücken. Ich spürte eine Erektion an meinem Hintern. Ich brannte. Jafars Stimme goss Öl ins Feuer. Ich schloss die Augen und streifte mein Höschen über meine Schenkel. Jafar flüsterte. Ich verlor mich in seiner Stimme, verlief mich zwischen farbigen Buchstaben. Ich fasste hinter mich und rieb den Penis, bis er groß und hart in meiner Hand pochte. Ich öffnete ihm meine Schenkel, ließ ihn in mich gleiten. Und Jafar stieß mich mit kurzen harten Sätzen zum Höhepunkt.


  „Du schmeckst wie ein Morgen am Wadi Bani Chalid“, sagte er und strich mir eine Strähne aus der feuchten Stirn.


  Masud strich seine Dishdasha glatt und zog sich sofort wieder unter die Palme zurück. Sekunden später döste er, als ob nichts gewesen wäre.


  Ich ging mit Jafar schwimmen und wusch mir den fremden Schweiß vom Körper. Jafar sah mich an wie vorher. Voll dunklem Verlangen.


  Ich tauchte unter und hielt die Luft an, bis meine Lungen zu platzen drohten. Was hatte ich nur getan? Wie konnte ich mich nur völlig fremden Männern hingeben? War es das was ich wollte? Walters Gesicht tauchte vor meinem geistigen Auge auf. Ich durchbrach die Wasseroberfläche und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. In all den Jahren war ich meinem Mann immer treu geblieben, auch wenn es mir nicht an Gelegenheiten gefehlt hatte. Und jetzt, nach nur einem Tag in einem fremden Land, hatte ich ihn gleich mit zwei Männern betrogen. In meinem Kopf summten die Gedanken, wie aufgeschreckte Bienen. Konnte ich einfach so die letzten Jahre beiseite fegen und meinen Gefühlen folgen, wie ein Teenager, der keine Verantwortung trägt? Das Wasser rauschte in meinen Ohren und überdeckte das Geräusch meines Atems, der in meinen Lungen brannte, wie die Sonne auf meinem Kopf.


  „Bring mich zurück zum Hotel“, sagte ich, stürzte aus dem Wasser und klaubte meine Sachen zusammen.


  Die Rückfahrt verlief in tiefem Schweigen. Masud starrte aus dem Seitenfenster. Von Zeit zu Zeit fing ich Jafars Blicke im Rückspiegel auf. Ich sprang aus dem Wagen und ging ohne Abschiedsgruß die Stufen des Hoteleingangs hinauf. Die elektrischen Türen öffneten sich und die klimatisierte Luft wehte mir ins erhitzte Gesicht. Ich atmete tief durch.


  Walter wartete in der Lobby auf mich. Er faltete die Zeitung zusammen und legte sie ordentlich auf den Tisch, bevor er aufstand und langsam auf mich zu kam. Meine Haare waren zerzaust, mein Make-up verschmiert; ich hatte mir nicht die Mühe gemacht mich herzurichten, ich wollte nur weg von den beiden Männern, weg von Jafars Augen, weg von den Gefühlen, die seine Blicke in mir auslösten.


  Walter packte mich grob am Arm und schleifte mich in den Fahrstuhl. Er sagte kein Wort, bis wir in unserem Hotelzimmer angekommen waren. Dort schubste er mich aufs Bett und blieb schwer atmend vor dem Fußende stehen. Er sah mich an wie ein ekliges Insekt, das er am liebsten zertreten hätte. Und ich fühlte mich schmutzig. Ich schluckte meine Tränen hinunter, ich würde nicht heulen, auf keinen Fall! Auch wenn ich einen Fehler gemacht hatte, so konnte er mich nicht behandeln. Ich straffte meine Schultern und versuchte aufzustehen, aber Walter drückte mich zurück auf die Matratze.


  „Nutte!“ Das Wort war wie ein Schlag ins Gesicht. „Hast du ihnen deine Möse gezeigt, damit sie dich vögeln?“ Er ging zur Fensterbank und nahm seine Zigaretten, dann schleuderte er das Päckchen in meine Richtung und verfehlte nur um Haaresbreite meinen Kopf. Ich erwachte aus der Starre, sprang auf und blieb mit zitternden Knien dicht vor meinem Mann stehen.


  „Es interessiert dich doch gar nicht, ob, oder wen ich gevögelt habe. Du liebst mich doch gar nicht mehr. Du liebst doch nur das Ausstellungsstück, das du neben deinem Porsche und deinem ganzen unnötigen Kram präsentieren kannst. Was ich tue, oder wie es mir geht ist dir doch scheiß egal!“ Mein Atem brannte in meinen Lungen. Schweißperlen tropften in meine Augen.


  Walter hob die Arme und ballte die Fäuste. Sein Gesicht war tiefrot angelaufen und er schnaufte wie eine Lokomotive. Er war noch nie gewalttätig gewesen, aber in diesem Augenblick hatte ich Angst vor ihm. Ich hielt die Luft an. Die Sekunden dehnten sich zu einem endlosen, breiigen Gebilde. Dann ließ er die Arme sinken. Er starrte seine zitternden Hände an wie Fremdkörper.


  „Dann geh doch“, flüsterte er. „Scher dich zum Teufel!“ Er schnappte sich seine Brieftasche. „Ich brauche was zu trinken.“


  Mein Herz setzte einen Schlag lang aus, als die Tür ins Schloss donnerte. Das war so typisch für ihn, Konflikten aus dem Weg zu gehen, anstatt sie zu lösen. Sich volllaufen zu lassen, in der Hoffnung, dass am nächsten Tag alles ausgestanden war. Vergessen und vergeben. Aber diesmal würde ich nicht kleinbeigeben. Diesmal nicht!
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